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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Vor fünfzig Jahren.
Unſere Patrioten, die mit Gott für König und Vaterland

ſtreiten, wiſſen gar nicht, wie gut ſie es haben. Sie können an
das fröhliche Ende der Jahrhundertfeier den fröhlichen An-
fang einer Halbjahrhundertfeier knüpfen, denn vor fünfzig
Jahren begann in dem däniſchen Kriege von 1864 die
Morgenröte der neudeutſchen Reichsherrlichkeit zu tagen. Aber
ſie wollen nicht recht heran und begnügen ſich im günſtigſten
Fall mit einigen ſauer-ſüßen Artikeln ihrer Zeitungen.

Beſieht man die Sache bei Licht, ſo iſt ſie freilich nicht ganz
ſo verwunderlich, wie ſie auf den erſten Blick erſcheint. Die
Tochter jenes Erbprinzen von Auguſtenburg, der vor fünfzig
Jahren um ſein unzweifelhaft legitimes Erbrecht in Schles-
wig-Holſtein geprellt wurde, iſt heute die Gattin des deutſchen
Kaiſers, und der Enkel des Königs von Hannover, der vor
fünfzig Jahren ſeine unzweifelhaft legitime Krone einbüßte,
genießt das junge SEheglück, das ihm die einzige Tochter des
Kaiſers ſchafft. Wie Buridans Eſel zwiſchen zwei Bündeln
Heu, ſo ſteht der brave Patriot zwiſchen zwei Fettnäpfchen, und
in eins von beiden muß er ſchon treten, wenn er die Harfe zur
Halbjahrhundertfeier ſtimmen will. So zieht er es denn vor,
zu ſchweigen.

Während es das Verhängnis der herrſchenden Klaſſen iſt,
vor der Erinnerung an ihre eignen Großtaten ſchamhaft das
Haupt zu verhüllen, iſt es das ſtolze Vorrecht der Arbeiter-
klaſſe, daß ſie der Geſchichte immer frei ins eherne Antlitz
blicken darf, ohne daß ſie je ihre Augen niederzuſchlagen
braucht. Und ſo wollen wir einen Blick darauf werfen, wie
vor einem halben Jahrhundert das neudeutſche Reich entſtand.

Seit der Gründung des deutſchen Zollvereins unter preußi-
ſcher-Vorherrſchaft lag die Frage der deutſchen Einheit ſo, daß
entweder die deutſche Bourgeoiſie ein bürgerliches Reich oder
die preußiſche Krone ein „verlängertes Preußen“ ſchuf, um in
der Sprache des alten Kaiſers Wilhelm zu reden. Jeder von
beiden Teilen machte ſeinen Verſuch, die Bourgeoiſie in der
Revolution von 1848, die preußiſche Krone in der Gegenrevo-
lution der nächſten Jahre, aber Glück hatte weder die eine
noch die andere. Man konnte höchſtens darüber ſtreiten, wer
ſchmählicher unterlegen war: die Bourgeoiſie in Frankfurt
oder die Krone in Olmütz.

Jedoch die ökonomiſche Entwicklung ging ihren unaufhalt-
ſamen Gang weiter, und mit ihrem gewaltigen Aufſchwunge
in den fünfziger Jahren wurde die ſchon mit der Gründung
des Zollvereins geſtellte Frage der deutſchen Einheit brennen
der als je. Aber nicht ebenſo übte der Mut in der Bruſt derer,
die zu ihrer Löſung berufen waren, ſeine Spannkraft. Der
Bourgeoiſie lag Frankfurt und der Krone lag Olmütz in den
Gliedern, und die beſchämende Erinnerung an ihre Nieder-
lagen vergällte ihnen auch den Gedanken, mit vereinten Kräf-
ten zu verſuchen, was den einzelnen mißlungen war. Jn
den Tagen der ſogenannten Neuen Aera verſuchte man zwar
ſich anzufreunden, aber das gegenſeitige Mißtrauen war nicht
zu überwinden und entlub ſich alsbald in der erbitterten Katz-
balgerei der Konfliktsjahre. Dieſe Sachlage richtig erkannt
und ihre richtigen Konſequenzen gezogen, die beiden hadernden
Teile ſo brutaliſiert zu haben, daß ſie gern oder ungern voll-
zogen, was nun doch einmal eine biſtoriſche Notwendigkeit war,
das iſt Bismarcks geſchichtliche Tat geweſen.

Wenn zu allem Brutaliſieren immer zwei gehören: einer,
der brutaliſiert, und einer, der ſich brutaliſieren läßt, ſo iſt
der Brutaliſierte immer ſchuldiger als der Brutaliſierer. Bis-
marck wußte, mit wem er zu tun hatte, und es iſt heute noch
ſchwer zu ſagen, wie er ſeinen Willen anders hätte durch-

ſetzen und ſein Ziel anders hätte erreichen können, als tat
ſächlich geſchehen iſt. Das Jahr 1864 und die folgenden Jahre
waren immerhin Bismarcks beſte Zeiten. Nicht als ob er
damals die überſchwänglichen Ehrenqualitäten verdient hätte,
die ſeine Bewunderer auf ſein Haupt häufen; nicht als ob ſich
ein modern empfindender Menſch nicht vielfach abgeſtoßen
fühlte durch Bismarcks damalige Mittel und Wege, durch ſeine
zweideutigen Mogeleien mit ſeinem Vorbilde Bonaparte in
Paris oder durch die Henkersdienſte, die er dem Zaren bei der
ntierdrückung der polniſchen Revolution leiſtetel! Aber nimmt
man die hiſtoriſche Sachlage einmal als gegeben an: Bis-
marck als Diplomat der alten Schule, der einen ängſtlichen
aber doch ſehr ſelbſtbewußten Träger der Krone vorwärts zu
treiben und eine nicht minder ängſtliche, aber ſich in fürchter
lichen Drohungen ergehende Bourgeoiſie an die Kandare zu
nehmen hatte, ſo verſteht man wohl, wie Laſſalle den Vergleich
zwiſchen dem Manne und den alten Weibern ziehen konnte.

Daß Bismarck kein wirklicher Staatsmann war, zeigte ſich,
als er im Jahre 1870 auf die Höhe ſeiner Erfolge gelangt war.
Er war gedankenlos genug, ſich einzubilden, daß er mit dem-
ſelben Mittel, womit er einmal unter beſonderen Umſtänden
einen großen Erfolg gehabt hatte, immer neue Erfolge er-
ringen könne. Er hielt an der Brutaliſierungsmethode feſt,
die ſich ihm an der preußiſchen Krone und der deutſchen Bour
geoiſie ſo trefflich bewährt hatte, aber ſie bekam ihm ſchon ſehr
ſchlecht, als er mit der katholiſchen Kirche anband, und noch
viel ſchlechter, als er ſich erdreiſtete, die deutſche Arbeiterklaſſe
zu knebeln. Mit der katholiſchen Kirche als einer innerlich
reaktionären Macht fand er fich ſchließlich noch zurecht, obgleich
ihm im Schloßhofe von Kanoſſa manch bittere Demütigung
beſchert war, aber im deutſchen Proletariat ſtieß er auf den

Felſen, an dem ſein Schifflein ſcheiterte. Was half es ihm,
daß er ſeine brutalen Mittel immer mehr brutaliſierte? Sie
trafen um ſo weniger, je gehäſſiger ſie wurden. So fiel Bis-
marck endlich über die anſchwellende Kraft der Sozialdemo-
kratie, und dem Ohnmächtigen blieb nur übrig, ſich bis an
ſeinen Sterbetag an der Phantaſie eines großen Blutbades zu
ſagten worin die deutſche Arbeiterbewegung erſtickt werden
ollte.

Von denen aber, die er ehedem brutaliſiert hatte, hat ſich
die preußiſche Krone, ſeitdem Wilhelm I. ſie nicht mehr trug,
von ihm zu emanzipieren verſtanden, wie in der Wirklichkeit,
ſo auch im Bilde; den Gaul des alten Kaiſers lenkt auf dem
Denkmal vor dem Berliner Schloſſe nicht Bismarck, ſondern
ein, in dieſem Falle wirklich ahnungsloſer Engel. Dagegen
während an der Stirn des Reichstagshauſes eine Lücke klafft,
wo geſchrieben ſtehen ſollte, daß dies Haus dem Volke gehöre,
hat ſich ihm Bismarck vor die Pforte gepflanzt, breit und
protzig auf ſeinen Pallaſch geſtützt

Und ſo möchten die bürgerlichen Patrioten, die von einer
Halbjahrhundertfeier der neudeutſchen Reichsherrlichkeit nichts
wiſſen wollen, am Ende doch wohl nur, fromm wie ſie ſind,
die Richtigkeit des Bibelwortes erhärten: Wo die Menſchen
ſchweigen, da reden die Steine.

Waffenſtillſtand in Mexiko.
Die mexikaniſche Regierung hat die Einſtellung der

Feindſeligkeiten während der Vermittlung angeordnet.
Das dreifache Abkommen über den Waffenſtillſtand iſt von
den Vertretern der Vereinigten Staaten, den Bundestruppen
und den Rebellen unterzeichnet worden. Trotz des abge
ſchloſſenen Waffenſtillſtandes ſoll es aber in Veracruz zwiſchen
Amerikanern und mexikaniſchen Truppen erneut zu Zuſammen

ſtößen gekommen ſein; auch die Kämpfe zwiſchen den Rebellen
und den Truppen Huertas werden durch den Waffenſtillſtand

nicht berührt.:

Neue Kämpfe in Veracruz?
Neuhyork, 3. Mai. Wie aus guter Quelle verlautet, ſoll

eine beträchtliche Anzahl mexikaniſcher Truppen die Amerikaner
in der Nähe von Veracruz, neun Meilen von der Stadt entfernt,
angegriffen haben. Es ſind ſofort Verſtärkungen für die Ameri-
kaner abgegangen.

Veracruz iſt von einer Hungersnot bedroht, da der mexi-
kaniſche Staatsgouverneur die Lebensmittelzufuhr nach der
Stadt unterbinden läßt. Erſt die Einnahme Tampicos durch die
Rebellen, die zu erwarten ſteht, könnte eine Hungersnot in Vera-
cruz verhindern, da anzunehmen iſt, daß dann der Handel zwi-
ſchen den beiden Hafenſtädten wieder hergeſtellt wird. Bei Sal-
tillos wird ein harter Kampf zwiſchen den Truppen Huertas
und den Rebellen erwartet.

Einen Sturm auf Tampico
bereiten die Revolutionäre vor. Carranza weigert ſich, der Ein
richtung einer neutralen Zone dort zuzuſtimmen. Drei Kanonen-
boote der mexikaniſchen Regierung liegen im Hafen. Die Auf-
faſſung in Waſhington geht dahin, daß Carranzas Weigerung
wegen Einſtellung der Feindſeligkeiten oder Einrichtung einer
neutralen Zone keinen Einfluß auf die weiteren Verhandlungen
haben können.

Anſere Maifeier.
Die weiteren Meldungen über die diesjährige Maifeier

lauten im allgemeinen ebenſo günſtig wie die bereits ver-
öffentlichten.

Jn Leipzig waren die fünf Vormittagsverſammlungen
trotz des regneriſchen Wetters ſämtlich überfüllt. Der ſirh
anſchließende Maifeſtzug bewegte ſich vom Johannapark nach
dem Brauereigarten in Stötteritz und umfaßte 10000 Demon-
ſtranten. Die Polizei hatte mit ihrem Verbot des Sozialiſten-
und Andreas-Hofer-Marſches auch ihr Teil zur Verbreitung
des Maigedankens beigetragen. Jm öſtlichen Weſt
falen und beide Lippe fanden 25 Verſammlungen ſtatt.
Am Morgenausflug der Bielefelder Genoſſen beteiligten
ſich 500 Perſonen an den Abendveranſtaltungen und am
Lampionzug 6000 Perſonen. Jn Dortmund war die
Arbeitsruhe und die Beteiligung an der Maifeier ſtark. Sechs
Verſammlungen waren überfüllt. Jn Frankfurt a. M.
hatte die Verſammlung am Vormittag einen ſehr ſtarken Be
ſuch. Der große Saal des Gewerkſchaftshauſes war mit ſeinen
Nebenräumen bis auf den letzten Platz von den Feiernden ge-
füllt. Auch die Nachmittags und Abendveranſtaltungen ließen
nichts zu wünſchen übrig. Die Maifeier in Nürnberg
litt unter der ſtarkwütenden Kriſe. Am Morgen wurden zwei
Verſammlungen abgehalten, die von 900—1000 Perſonen be-
ſucht waren. Am Nachmittag unternahmen die Parteigenoſſen
einen Ausflug. Das eigentliche Maifeſt wird nächſten Sonn-
tag im großen Waldpark abgehalten werden. Jn Ober-
baden war die Arbeitsruhe infolge der Kriſe gering; da-
gegen waren die Abendfeiern überall gut beſucht. Jn
Stuttgart verlief die Maifeier trotz ſtrömenden Regens
impoſant. Die Vormittagsverſammlung war ſtark beſucht,
abends der Feſtſaal der Liederhalle überfüllt. Den Verkauf
roter Nelken hatte die Polizei durch hohe Beſteuerung der Ver-
käufer vereitelt. Die Jugendlichen wurden am Eingang des
Saales von der Polizei, welche eine Kontrolle ausübte, zurück-
gewieſen. Prächtige Feſtverſammlungen fanden auch ſtatt
in Heilbronn, Cannſtatt, Feuerbach, Ludwig
burg, Ulm, Heidenheim und anderen Städten Württem-
bergs. Die kleineren Orte halten ihr Maifeſt am nächſten

Sonntag ab. Die Maifeiern in Pommern wieſen nur
ſchwache Beteiligung auf die Abendveranſtaltungen waren
ſtärker beſucht. Jn Stettin wurden zwei Frühverſamm-
lungen abgehalten, die mit einem Spaziergang verbunden
waren. Die Abendveranſtaltung war gut beſucht.

Aus dem Sanatorium Beelitz b. Berlin erhielt der Partei-
vorſtand folgendes Telegramm: Der 25. Wiederkehr des Welt-
feiertages der klaſſenbewußten Proletarier gedenken auch die
Genoſſen des Sanatoriums Beelitz.

Jn Görlitz hatten ſich am Nachmittage in einem Vorort
etwa 300 Genoſſen und Genoſſinnen eingefunden. Am Abend
fand eine von 1000 Perſonen beſuchte Verſammlung ſtatt. Die
Maifeier in Bremen nahm einen impoſanten Verlauf.
Fünf gut beſuchte Verſammlungen demonſtrierten für die
Forderungen der Arbeiterſchaft. Nach den Verſammlungen
bewegten ſich deren Teilnehmer in loſen Zügen nach dem
Bürgerpark. Die Arbeiterſchaft in Emden hatte eine Abend-
verſammlung veranſtaltet, die ſehr ſtark beſucht war.

Frankreich. Zum erſten Male ſeit dem Beſtehen der
Maifeier hat die franzöſiſche Regierung den Arbeitern und
Angeſtellten der Staatsbetriebe mitteilen laſſen, daß ſie über
den erſten Mai frei entſcheiden können. Wer feiern will, kann
feiern. Nach Wahl der Feiernden ſoll der Tag entweder auf
den Jahresurlaub angerechnet werden oder er wird nicht be
zahlt. Dieſer vernünftige Erlaß der Regierung erregte natür-
lich bei dem Unternehmertum und der reaktionären Preſſe eine
ziemliche Wut. Der 1 Mai nahm in Paris einen eindrucks-
vollen Verlauf. Jn Paris und ſeiner Umgebung fanden nach-
mittags 8 Uhr 22 Verſammlungen ſtatt, welche von den Ge-
werkſchaften veranſtaltet worden ſind. Abends 9 Uhr fand im
Saal Wagram eine große Verſammlung ſtatt, in welcher für
England Genoſſe Appleton, für Deutſchland Genoſſe Riebke,
für Belgien Genoſſe Focau und für Frankreich die Genoſſen
Jouhaux und Bled ſprachen.

Jn den franzöſiſchen Provinzſtädten und Orten iſt eher eine
Zunahme der Arbeitsruhe zu beobachten. Die Bergarbeiter
feierten faſt überall vollzählig. Die Staatsarbeiter desgleichen.
Von einer beſonders ſtarken Beteiligung wird berichtet aus
Lyon, Lille, Roubaix, Limoges uſw. Vielfach wurden auch
Umzüge veranſtaltet. Die Polizei richtete ſich nach dem Winde,
der gegenwärtig von oben bläſt und verhielt ſich ruhig. Jnfolge
deſſen verlief die Feier überall würdig, ohne daß es zu ernſten
Zuſammenſtößen gekommen wäre.

Die Maifeier in England.
London, 2. Mai. Die Londoner Arbeiter feierten den

1. Mai in größerer Zahl als ſeit vielen Jahren. Jmpoſante
Prozeſſionen bewegten ſich von allen Teilen der Meiropole
nach dem Hyde-Park zu, wo ſich ſchon eine große Menge einge
funden hatte. Jm Zuge ſah man die Banner faſt aller gewerk-
ſchaftlichen und ſozialiſtiſchen Organiſationen Londons. Jns-
beſondere die Beteiligung der Gewerkſchaften war un
gewöhnlich groß. Die ausgeſperrten) Bauarbeiter lieferten
ein ſehr großes Kontingent, und die Aufſchriften ihrer Banner,
ihre immer wieder laut werdenden Kampfesrufe, ſowie ihr
ganzes Betragen bei der Demonſtration ließen keinen Zweifel
an ihrer ſiegesfrohen Kampfesſtimmung aufkommen. Wie
immer, ſo war auch diesmal der klang und farbenfrohe Zug
der ſozialiſtiſchen Sonntagsſchulkinder eine der
eindrucksvollſten Merkmale der Maifeier; auch die ſtrammen
Knaben- und Mädchentruppen der ſozialiſtiſchen Bürgergarde,
die als Gegenſtück der patriotiſchen Scouts gegründet wurden,
machten einen guten Eindruck. Jm Park wurde von zehn Tri-
bünen herab geſprochen, wovon eine den ausländiſchen Ar-
beitergruppen aller Sprachen reſerviert war. Eine umfang-
reiche Reſolution, in der verſchiedene Arbeiterforderungen auf-
geſtellt und für internationale Arbeiterſolidarität und gegen
Militarismus und Kriegshetze demonſtriert wurde, fand be-

eiſterte Annahme.W Südwales feierten die Bergarbeiter den 1. Mai
wieder durch weitgehendſte Arbeitsruhe. Jm Kohlenrevier
wurden zahlreiche Demonſtrationen und Feſtlichkeiten veran
ſtaltet, an denen u. a. die Abgeordneten Brace und Keir Hardie
ſprachen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 4. Mai 1914.

Der Totaliſator.
Das Lotterieſpiel iſt in Deutſchland längſt eine amtlich

geſchützte und organiſierte Einrichtung. Die Finanznot hat jetzt
auch die Regierung dazu gedrängt, das Wettſpiel bei Pferde
rennen in engeren geſetzlichen Rahmen zu faſſen: die Buch
macher, die bisher mehr oder weniger geheim ſolche Wetten
annahmen, ſollen jetzt nach der Vorlage beſonders konzeſſio
nierte Perſönlichkeiten werden. Der Staatsſekretär des
Reichsſchatzamtes, der nach der Erledigung einiger Rech
nungsſachen und zahlreicher Petitionen ſeinen Entwurf be
gründete, behauptete zwar, die Regierung wolle nichts davon
wiſſen, daß der Grundſatz non olet in das Staatsleben offi-
zielle Aufnahme finde. Aber ſein durchſchlagendes Argument
war doch die Bemerkung, daß das neue Geſetz Erträgniſſe in
Höhe von 10 bis 12 Millionen Mark haben werde. Daneben
kann man freilich anerkennen, daß die Konzeſſionierung der
Buchmacher die weitere Ausdehnung des Rennwettens in die
bhreiteſten Volkskreiſe hindern werde, ſchon dadurch, daß fie die
Zahl der Gelegenheiten verringert. Darauf wies namentlich

verſtanden, bis auf den Polen Seyda, der prinzipielle Bedenken
äußerte und auf Herrn Dr. Arendt, der die warnende Stimme
ſeiner rettenden Sittlichkeit erhob. Die übrigen Redner, Herr
Erzberger, der Fortſchrittler Dr. NeumannHofer und der Kon
ſervative v. Flemming ſprachen dagegen die Ueberzeugung aus,
daß zur Eindämmung des Wettſpielens dieſer neue Weg be



Fhritten werden müſſe. den die Vorlage anzeige, nachdem das
Fotaliſatorgeſetz nach dieſer Richtung völlig verſagt hat. Die
Vorlage wurde ſchließlich an eine Spezialkommiſſion über-
wiecſen.

Am Montag beginnt die zweite Leſung
klauſel-Vorlage. der S eder Konkurrenz-

Korruptionsdüfte aus dem gelben Sumpfe.
Regierungsgeld für die Gelben?

Das Berliner nationalliberale Organ Deutſcher
Kurier hatte neulich die Enthüllung gebracht, daß zwei Ge-
heimkonferenzen mit der Regierung ſtattgefunden hätten, auf
denen die Unterſtützung der gelben Gewerkſchaften mit ſtaat-
lichen Geldern beſchloſſen worden ſei. Die Macher der gelben
„Wirtſchaftsfriedlichen“ erließen darauf eine Entrüſtungs-
kundgebung, in der ſie die Wahrheit der nationalliberalen Ent-
hüllung beſtritten. Nun aber dient der Deutſche Kurier den
Herrſchaften mit der Beſtätigung ſeiner erſten Meldung.
Es heißt darin:

Die geheimen Konferenzen fanden daran kann auch die
Behauptung des Herrn v. Loebell nichts ändern im Novem-
ber 1912 und im November 1913 im Abgeordnetenhauſe ſtatt.
Die Verhandlungen dieſer Konferenzen werden ſo geheim ge-
halten, daß ſie, trotzdem ſie als Druckhefte erſchienen ſind,
der Oeffentlichkeit nicht zugänglich gemacht werden. Nicht
einmal in den Büchereien der Varlamente ſind ſie zu haben.
Die Konferenzen tragen einen durchaus die Standesorgani-
ſationen (auch die chriſtlich- nationalen Gewerkſchaften) ab-
lehnenden Charakter. Nur die „Wirtſchaftsfriedlichen“, die
ſich durch einen ihrer Förderer an der Beratung beteiligten,
wurden bedingungslos empfohlen. Tatſache iſt ferner, daß
wiederholt und nachdrücklich Staatsbeihilfen gefordert
wurden. Es iſt nach unſerer Kenntnis der Dinge eigentlich
unmöglich, zu beſtreiten, daß die ſogenannte gelbe Be-
wegung aus öffentlichen Mitteln gefördert
wird. Natürlich erfolgt dieſe Förderung guf indirektem
Wege in verſchiedener Form. So z. V. erhält der Haupt-
ausſchuß der „Wirtſchaftsfriedlichen“ jährlich 15000 Mk. aus
Mitteln der öffentlich-rechtlichen Verſicherung, über deren
Zuſammenhang mit ſtaatlichen Organiſationen hier wohl
Näheres nicht ausgeführt zu werden braucht.

Der „gelbe“ Bund der Militärhandwerker (Span-
dau) erhielt unter dem Titel „Zuſchuß zu Fortbildungs-
kurſen“ Mittel von der Heeresverwaltung. Jn
den nationalen Militärarbeiterkreiſen wird es neuerdings
ſehr bemerkt, daß dieſer Bund, der ſich der beſonderen Protek-
tion der Heeresverwaltung erfreut, Ausgaben für die Unter-
ſtützungen und Agitationsreiſen macht, die in
keinem rechten Verhältnis zu ſeinen Bei-trägen ſtehen. Der auf gelbem Boden ſtehende Leipziger
„Stallſchweizer-Bund“ bezieht für ſeine Stellen-
vermittlungszwecke in Sachſen und Preußen Subventio-
nen aus öffentlichen Mitteln, beſonders auch von
verſchiedenen Landwirtſchaftskammern. Der preu-
ßiſche Etat ſieht für Rechtsguskunftsweſen, Ar-
veitsvermittlung uſw. mehrere Millionen
Mark vor. Die Mittel für den in dem Schreiben des
Salzwedeler Landrats erwähnten „Arbeiter-Sekretäre“, der
die „gelbe“ Bewegung zu fördern hat, dürften zum weſent-
lichen Teil aus dem Fonds für gemeinnützige
Rechtsauskunftfließen.

Sind dieſe Angaben des nationalliberalen Organs richtig,
ſo iſt die gelbe Bewegung aufs neue gebrandmarkt und zugleich
die Regierung aufs ſchwerſte belaſtet. Die gelbe Seuche hätte
dann auch ſchon den Regierungskörper angefreſſen, an dem
ſcheußliche Korruptionsgeſchwüre wuchern. Die Mittel, um die
freie Arbeiterbewegung zu ſprengen, werden immer anrüchiger.
Die Oeffentlichkeit muß ſich mit dieſen Enthüllungen in ein-
gehender Weiſe beſchäftigen und von den Parlamenten ver-
langen, daß dieſe Korruptionsanſchuldigungen unterſucht und
die Eiterbeulen rückſichtslos aufgeſtochen werden. Die gelbe
Gefahr droht, das ganze öffentliche Leben zu zerſetzen.

Aus dem Kultusetat.
Jm Dreiklaſſenhaus wurde am Sonnabend der Kultusetat

weiterberaten. Der Titel „Univerſität Königsberg“ gab dem
Genoſſen Braun Anlaß, die merkwürdige Hilfsaktion der
dortigen Univerſitätsklinitk für die ſtreikenden Aerzte und ihre
Billigung durch den Miniſter zu beſprechen. Der Aerzteſtreik
ſcheint dort beſonders ungerechtfertigt geweſen zu ſein, trotzdem
trat der Fortſchrittler Dr. Mugdan auf die Seite der Klinik
und des Miniſters und er brachte es fertig, den Streik der
Aerzte mit einem Streik der „Ziehleute“ auf eine Stufe zu
ſtellen. Genoſſe Hue charakteriſierte die Mugdanſche Sozial-
politik.

Jn der weiteren Beratung beſprach Genoſſe Haeniſch die
Diſziplinarbeſtrafung königstreuer, aber abſtinenter Studen-
ten in Greifswald, die das Vergehen begangen hatten, die Anti-
alkoholrede Wilhelms II. an die Mürwiker Seekadetten zu ver
breitenDie hierauf begonnene Beratung des Etats der höherenSchulen, in der der Junker v. Keſſet eine echt konſervative

Rede gegen jeglichen Fortſchritt hielt, geht am Montag weiter.

Noch eine Liebesgabe für die Agrarier
Jm Militäretat werden 264 000 Mk. zur Deckung einmaliger

und 481 000 Mk. zur Deckung laufender Ausgaben zur Verbeſſe-
rung der Beleuchtung in den Mannſchaftsſtuben durch Vermeh-
rung der Petroleumlampen gefordert. Während jetzt auf zehn
Mann eine Lampe kommt, ſollen künftig bereits je vier Mann
eine Lampe erhalten. Die agrariſche Spiritus- Zentrale
benutzt nun dieſe Gelegenheit, um durch den General z. D. von
Ditfurth in der Deutſchen Tageszeitung den Beweis dafür an-
treten zu laſſen, daß für die Beleuchtung der Mannſchaftsſtuber
künftig „nur Spiritus in Betracht kommen könne“. Die
Spiritus- Zentrale hat enorme Vorräte von Spiritus liegen, ſie
muß alle möglichen Mittel anwenden, um ein weiteres Steigen
der vorhandenen Ueberproduktion zu verhindern, und nun glaubt
ſie, nicht allein ihre Vorräte los werden, ſondern auch eine Stei-
gerung der Produktion herbeiführen zu können, wenn der Mili
tärfiskus als Käufer gewaltiger Spiritusmengen auftritt. Der
ſpiritusſachverſtändige General hebt hervor, daß Gas für die Be-
leuchtungszwecke in den Mannſchaftsſtuben wegen der großen
Gefährlichkeit „nicht“ in Frage kommen könne. Auch an Petro-
leum hat er mancherlei auszuſetzen, weil es mit der Zeit „durch
ſchwitzt“ und dann häßliche Flecken verurſacht. Auf die ſehr
raheliegende Frage, die Kaſernen elektriſch zu beleuchten,
geht der General anch ein und dieſe Beleuchtung lehnt er des-
halb ab, weil unter Umſtänden mit einem „Streik“ gerechnet
werden könne, wodurch das Militär mangels des nötigen Lichts
in ſeiner Wirkſamkeit gehemmt würde. Dann ſingt er ein großes
Loblied auf den Spiritus als Beleuchtungsmittel und ſetzt in
eingehenden Darlegungen auseinander, daß ein beſſeres Brenn

material für Lampen überhaupt nicht zu denken ſei. Seine
Mahnung an den Reichstag, er möge den Schnapsbrennern aus
ihren Nöten helfen, wird hoffentlich dort keinen Widerhall fin
den; denn bisher hat ſich gezeigt, daß der Spiritus als Beleuch-
tungsmittel zu teuer iſr, ganz abgeſehen davon, daß auch die
Exploſionsgefahr eine erheblich größere als bei anderen Brenn
ſtoffen iſt. Der Reichstag und die Heeresverwaltung dürfen ſich
auch dadurch nicht einfangen laſſen, daß der General die Ver
ſicherung abgibt, die Spiritus-Zentrale werde der Heeresver
waltung mit ihren reichen Erfahrungen an die Hand gehen. Wir
würden es für ganz ſelbſtverſtändlich halten, wenn man in den
Mannſchaftsſtuben, die in der Tat ganz miſerabel beleuchter
ſind, das elektriſche Licht einführen würde, das ſicher nicht teurer
kommt als die ſo warm empfohlene SpiritusBeleuchtung. Wer-
den die Kaſernen erſt einmal auf Spiritus-Beleuchtung einge
richtet, dann werden es die ſchnapsbrennenden Agrarier meiſter-
haft verſtehen, um der „Not der Landwirtſchaft“ abzuhelfen, den
Preis für Spiritus entſprechend in die Höhe zu treiben.

Der 1. Mai in der badiſchen Volkskammer
war wiederum ein Tag der Kapitulation des budiſchen ſchtwind-
ſüchtigen Regierungsliberalismus und ſeines nationalliberalen
Trabantentums vor dem klerikalen Regiment. Unterrichts
miniſter Dr. Böhm hatte ſich gegen die Angriffe des ſozial-demokratiſchen und volkspartejlichen Redners auf die Reaktion
der Regierung zu wehren und blieb bei ſeiner Regierungs-
marime ſtehen, daß in Zukunft die Aufnahmen freireli-
giöſer Lehrer in die ſtaatlichen Seminare ausgeſchloſſen
bleibt. Die Gewährleiſtung der Gewiſſensfreiheit für ſolche
Lehrer, die den Kindern nicht die Bibellehre von der Er-
ſchaffung des Menſchen aus einem Erdklos vortragen wollen,
ſei eine Unmöglichkeit im badiſchen Lande, weil ſonſt das ganze
neue Elementarſchulgeſetz mit ſeinem obligatoriſchen Reli-
gionsunterricht über den Haufen geworfen werden müßte; in
dieſer Unterrichtsnovelle habe die Regierung den dunklen Punkt
des Diſſidentenparagraphen ſehr bedauert. Denn mit der ge-
ſetzlich feſtgelegten Möglichkeit, daß die Kinder der aus der
Kirche offiziell ausgetretenen Eltern (Diſſidenten) vom Beſuche
des Religionsunterrichts befreit werden, ſei der entſetzlichen
Kirchenaustrittsbewegung, wie es ſich nun zeigen werde, durch
den Staat böſer Vorſchub geleiſtet worden. Nicht nur die Frei-
ſinn-Bürgerlichen mit ihrem übertriebenen Schutz der Lehrer-
überzeugung beſorgten durch ihren Antrag die Geſchäfte der
ſozialdemokratiſchen Revolution, auch die Konſervativen
förderten unbewußt den Umſturz mit ihrem Antrag, in den
Landgemeinden die Schullaſten auf die Staatskaſſe zu über-
nehmen. Das ſei der Weg zu der von der Sozialdemokratie
geforderten Trennung der Schule von der Kirche durch Ver-
ſtaatlichung des Unterrichts. Der Miniſter widerſpricht der
von der ſozialdemokratiſchen Fraktion geforderten Unterrichts-
und Lehrmittelſreiheit, weil der Volksſchüler für den Er-
ziehungswert eine Gegenleiſtung von 3,20 Mk. im Jahr als
nicht zu hoch anſehen dürfe. Die Schule gilt dem Unterrichts-
miniſter als ein patriarchaliſches Jnſtitut, wobei der Staat die
Rolle des Vaters, die Kirche die Tätigkeit der Mutter zu über-
nehmen habe mit der gemeinſamen Sorge, daß der „Onkel
Sozialdemokrat“ nicht Einfluß auf die Erziehung der Jugend
gewinne. Es iſt unnötig, zu ſagen, daß Dr. Böhm dem Wunſche
der Volksvertretung entgegenſieht, ne ue Staatsmittel für die
badiſche Jungdeutſchlandbewegung aufzuwenden.

Das iſt die neueſte ſchmähliche Maibotſchaft aus dem Muſter-
lande des Liberalismus!

Deutſches Reich.
Die Steuerhinterziehnngen der Reichen werden aus allen

Gegenden immer wieder beſtätigt. So wird gemeldet: Der
Wehrbeitrag im Stadtfreiſe Osnabrück erreicht die Höhe von
rund 1600000 Mk. Das Geſamtvermögen iſt mit etwa 287
Millionen feſtgeſtellt worden, während früher 48 Millionen
weniger deklariert wurden.

Wie wir in letzter Nummer ſchon berichteten, läßt die Regie-
rung verkünden, daß ſchon die erſten Raten des Wehrbeitruges
nicht nur 1000 Millionen Mark, wie veranſchlagt, erreicht haben,
ſondern 200 Millionen Mark mehr. Das beſtätigt, wie groß
die bisherigen Hinterziehungen der reichen Patrioten waren.
Man ſpielt bereits damit, die letzte Rate des Wehrbeitrages
nicht zu erheben.

Ein Kompromiß zur Konkurrenzklauſelfrage? Zur zwei-
ten Leſung des Konkurrenzklauſelgeſetzes iſt im Reichstage von
den konſervativen, nationalliberalen, freiſinnigen und Zen-
trumsab geordneten der 12. Reichstagskommiſſion für das
Plenum ein Kompromißantrag geſtellt worden. Es handelt
ſich um folgendes: Das Konkurrenzklauſelverbot ſoll nichtig
ſein, wenn das Gehalt des Gehilfen den Betrag von 1500 Mk.
nicht überſteigt. Die Kommiſſion hatte 1800 Mk. beſchloſſen.
Die Regierung erklärte damals, über die Summe von 1500 Mk.
nicht hinausgehen zu können.

Der vornehme Wahlkampf. Nach den Wahlen von 1912
rühmte die Kreuzzeitung den Konſervativen nach, daß ſie den
Wahlkampf in „durchaus vornehmer Weiſe“ geführt hätten.
Wie dieſe „Vornehmheit“ in Wirklichkeit ausſah, das hat mitt-
lerweile die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages in ver-
ſchiedenen Fällen feſtgeſtellt. Natürlich führen die Konſer-
vativen auch den gegenwärtig im Wahlkreiſe Oſterburg-Stendal
tobenden Wahlkampf nur in der denkbar vornehmſten
Weiſe, ſo vornehm, daß es bereits zu Handgreiflich-
keiten gekommen iſt und daß die Nationalliberalen
beſchließen mußten, den nicht im Wahlkreiſe wohnenden kon-
ſervativen Rednern in den nationalliberalen Wählerver-
ſammlungen das Wort nicht mehr zu erteilen. Die
konſervativen Agitatoren ſind eben ſelbſt den Nationalliberalen
zu vornehm.

Frankreich.
Zwiſchen Haupt- und Stichwahlen. Eigentlich kann man in

Frankreich nicht von Stichwahlen ſprechen. Der zweite Wahl
gang iſt eine Wiederholung des erſten, mit dem einzigen Untker-
ſchiede, daß bei dieſem die abſolute, bei jenem die relative
Mehrheit entſcheidet. Da alſo ſämtliche Kandidaten weiter
kandidieren, ja ſelbſt neue aufgeſtellt werden können, iſt es
üblich, daß die einander zunächſt ſtehenden Parteien bei den
Stichwahlen zuſammengehen, um den gemeinſamen Feind
zu ſchlagen. Das geſchieht gewöhnlich folgendermaßen: Hat
ein Radikaler 5000, ein Linksrepublikaner 4500, ein Progreſſiſt
6000, ein Nationaliſt 3000 Stimmen erhalten, ſo tritt der Links-
republikaner, weil er weniger Stimmen als der Radikale er-
halten hat, zu deſſen Gunſten zurück, desgleichen der Nationaliſt
zugunſten des Progreſſiſten, ſo daß in der Stichwahl nur der
Progreſſiſt und der Radikale übrig bleiben. Manchmal freilich
kommt es zu keiner Verſtändigung. Nach obigem Exempel
würde alſo der Progreſſiſt ſtatt des Radikalen gewählt werden.

ehr Stichwahlen ſind, deſto mehr hängt der Ausgang der
Wahlen alſo von der Stellung der Parteien zu einander ab.
Diesmal ſind 251 Stichwahlen und ſomit werden dieſe den
Wahlen ihr definitives Gepräge geben.

Nach der Stellung der Parteien züeinander kann man jetzt
ſchon, wie man uns aus Paris ſchreibt, mit ziemlicher Sicher-
heit den Ausgang der Wahlen vorausſehen: Es wird eine der
empfindlichſten Niederlagen ſein, die ſich die Reaktion je bei
einer Wahl geholt hat. Und dieſe Niederlage wird um ſo
empfindlicher ſein, weil die Reaktion mit hochgeſchwellten Hoff
nungen in den Wahlgang gezogen war und nach dem erſten
Wahlgang einen falſchen Siegeslärm gemacht hatte. Und das

war iht Verderben Sie glaubke ſich Herrin der Sikuatton und
behandelte die Radikalen, um deren Haut der Kampf ging, wie
man ein unterjochtes Sklavenvolk behandelt. Das hat die
ſchtvachmütigen Radikalen ſchließlich aufgebracht. Auch das
Wahlergebnis hat ſeinen guten Teil daran. Die ſozialiſtiſche
Partei hat nach vorläufigen Feſtſtellungen 290 000 Stimmen
gewonnen, was einer Zunahme von 26,36 Prozent gleichlommt.
Die Radikalen erkennen jetzt, daß die Sozialiſten ihre Erfolge
beſonders ihrer feſten Haltung in der Militärfrage verdanken.
Der alte Pelletan, Ehren präſident der radikalen
Partei, freut ſich ſogar unverhohlen über dieſen ſozialiſtiſchen
Sieg. Andererſeits haben auch die lärmenden Vorbereitungen
der Briandiſten, unterſtützt von der geſamten Reaktion, zur
Abſchlachtung der Radikalen, dieſen die Gefahr zum Bewußt
ſein gebracht. Und ſo kommt es, daß jetzt faſt überall Sozia-
liſten und Radikale füreinander zurücktreten, oder förmliche
Stichwahlabkommen in den verſchiedenen Departemetns ab
ſchließen. Das Siegesgeſchrei der Reaktion hat ſich denn ſchnell
in ein Wut und Angſtgeheul verwandelt. Noch ſind die Dis
poſitionen zu den Stichwahlen nicht überall getroffen Aber
ſo weit es geſchehen iſt, läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit vor-
ausſagen, daß die briandiſtiſche Reaktion unangenehme Ueber-
raſchungen erleben wird.

Rußland.
Die Gewaltpolitik gegen Finnland. Das Schwurgericht in

Petersburg hat wegen Uebertretung des „Geſetzes über die
Gleichberechtigung der Ruſſen“ in Finnland die Wyborger
Magiſtrats mitglieder Ronimus, Zimmermann, Vuo-
rinen und Hodelhelm, den Bürgermeiſter von Tawaſtehus
Henrichſen ſowie die Ratsleute Palmio und Kommeljai
von Tawaſtehus zu je acht Monaten Gefängnis und
Aberkennung der Befähigung zur Bekleidung öffentlicher
Aemter für die Dauer von zehn Jahren verurteilt.

Maidemonſtrationen in Riga. Nach Meldungen aus Riga
veranſtalteten dort am 1. Mai 44 000 ſtreikende Ar-
beiter große Straßendemonſtrationen, die einen
derartigen Umfang annahmen, daß die Polizei zeitweiſe da
gegen machtlos war. 60 Verhaftungen wurden vorge-
nommen. Unter den Verhafteten befinden ſich 23 Frauen.

Balkan.
Der Aufſtand im Epirus ſoll jetzt, wie von dort gemeldet wird,

zu einer völligen An archie geführt haben. Die Aufſtändiſchen
richteten arge Verwüſtungen an. Die mohammedaniſche Be-
völkerung ſei den Uebergriffen der Banden vollkommen ſchutzlos
preisgegeben. Wie in Dur az;zo verſichert wird, wollen die
Albaner am Sonnabend einen erfolgreichen Angriff gegen die
Aufſtändiſchen unternommen, viele in der Gegend des Feindes
befindliche Dörfer zurückerobert haben und bis Bomati in der
Nähe von Kolonia vorgedrungen ſein. Die Regierung „hegt die
volle Zuverſicht“, daß auch Kolonia in allerkürzeſter Zeit zurück
erobert werden wird. Jn ganz Albanien macht ſich eine
„patriotiſche Bewegung“ bemerkbar. Jn allen Teilen des Lan-
des rüſtet man „zur Befreiung“ des vom Feinde bedrohten Ge-
bietes. Jn Tirana allein meldeten ſich 2000 Freiwillige, die
nach Koritza marſchiert ſind. Die Freiwilligen aus Elbaſan,
Berat und Dibra ſowie aus dem Ljuma- und Matigebiete zählen
nach Tauſenden, ſo daß man das Eintreffen von etwa 10 000
Freiwilligen in Koritza erwartet. Die Regierung „hofft“ mit
Hilfe der heranrückenden Scharen von Freiwilligen die Auf-
ſtandsbewegung binnen kurzem niederwerfen und die Epirus-
frage einer für Albanien günſtigen Löſung zuführen zu können.

Amerika.
Die Streikkämpfe in Colorado. Unter den Opfern der ameri-

kaniſchen Soldateska befinden ſich außer Amerikanern auch
öſterreichiſch- ungariſche und griechiſche Staat s-
angehörige; an Jtalienern ſollten zwei Männer, eine
Frau und fünf Kinder getötet ſein. Der grie-
ch i ſche Geſchäftsträger habe bereits eine Proteſtnote an das
Staatsdepartement gerichtet.

Zur ſchnelleren Beendigung des Bürgerkrieges in Colorado
hat Wilſon nach einer Konferenz mit dem Kriegsminiſter
Keſuet die „Entwaffnung aller Ziviliſten“ im Streikgebiet
verfügt.

Kundgebungen gegen Rockefeller. Die Opfer in den Streik-
kämpfen von Colorado ſind letzten Endes durch den Milliardär
und Petroleumkönig Rockefeller verſchuldet, der als Beſitzer
der Kohlengruben die armen Bergarbeiter bis aufs Blut aus-
ſaugt und ſich weigert, ihre elende Lage irgendwie zu ver-
beſſern. Die Empörung gegen ihn kam denn auch in einer
Demonſtration zum Ausdruck, die Anhänger der Anti-
Militärliga und Arbeiter vor Rockefellers Wohnung in
Neuyork veranſtalteten. Die Demonſtranten trugen zahlreiche
Plakate in ihrer Mitte, auf denen zu leſen war: „Du ſollſt
nicht töten, weder in Mexiko noch in Colorado.“ Die Sozia-
liſtin Marry Ganz wurde verhaftet. Jn der von Rockefeller
geſtifteten Baptiſtenkirche kam es während des Gottesdienſtes
gleichfalls zu lebhaften Kundgebungen gegen Rockefeller.

Aus der Partei.
Wieder einmal „Anfreizung“.

Aus Hamburg wird gemeldet: Die politiſche Polizei hat
auf den Antrag der Staatsanwaltſchaft die Mai-Nummer des
Hamburger Echo beſchlagnahmen laſſen. Die Beſchlagnahme
wurde wegen eines Gedichtes verfügt, das die Ueberſchrift trägt
Wagtes nurl Jn dem Gedicht heißt es, daß die Arbeiter es
ruhig wagen könnten, ihre Hand gegen ihre Peiniger zu erheben,
weil ſie dazu ſtark genug ſeien. Die Staatsanwaltſchaft erblickt
in dem Gedicht ein Vergehen wider die öffentliche Ordnung,
ſtrafbar nach S 130 des Strafgeſetzbuches (Gefährdung des
öffentlichen Friedens durch Aufreizung zu Gewalttätigkeiten.)
Es bleibt abzuwarten, ob ſich Richter finden werden, die aus
einem poetiſchen Gedicht eine Aufforderung zu Gewalttätig-
keiten, alſo zum Plündern, Rauben und Körperverletzen heraus
leſen oder richtiger hineinleſen werden.

Gewerkſchaftliches.
Ein luſtiger Tarifkampf der Schloſſer in Poſen.

Die Bau und Kunſtſchloſſer in Poſen haben eine Lohn
bewegung durchgeführt, die nach mehr als einer Richtung
Intereſſe für weitere Kreiſe bietet. Es gibt dort deutſche und
polniſche Unternehmer, aber auch deutſche und polniſche
Gewerklſchaften. Als deutſche Gewerkſchaften kommen
der Metallarbeiterverband und der HirſchDundckerſche Gewerk
verein in Betracht während die Polen nur eine Organiſation
haben Golniſche Berufsvereinigung); die Separatiſten haben
noch keine Anhänger. Die Mehrheit an Mitgliedern haben
die Polen. Unter den Schloſſern waren jedoch leider noch zirka
25 Proz. unorganiſiert. Die Schloſſermeiſter ſind alle in einer
Zwangsinnung vereinigt. Die deutſchen Unternehmer
werden von der Regierung in jeder Weiſe unterſtüht. Sie
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ern die ganzen fiskaliſchen und ſtädtiſchen Arbeiten
allen den „Deutſchen“ zu, während die Polen auf

Privatbauten angewieſen ſind. Der bisherige mit der Saninnung abgeſchloſſene Tarif lief am I. Kbrſt ab. ie Ge-
werkſchaften, die vereint vorgingen, kündigten ihn rechtzeitig,
reichten einen anderen Tarif ein und ſuchten um Verhand-
lungen nach. Jn den Verhandlungen wurde den Arbeiterver-
tretern erklärt, da die Jnnung den neu eingebrachten Lohn
tarifentwurf ablehne und den Arbeitern anheimſtelle, die
Kündigung des alten Tarifvertrages zurückzuziehen und ihn
bis zum 1. April 1916 im Geltung zu laſſen, andernfalls er-
folge die Ausſperrung. Eine forſche Jnnung!

Da die Geſellen nun nicht ſo ohne Sang und Klang ihren
Tarifentwurf begraben wollten, kam der Tag der furchtbaren
Ausſperrung heran, der eine luſtige Ueberraſchung brachte.
Von 106 Beſchäftigten wurden ganze drei Unorga-
niſierte und ein Organiſierter aus geſperrt.
Die hereingefallenen Meiſter wollten dann an einem ſpäteren
Termin verhandeln. Die Organiſationsleitung der Arbeiter
verbände ſetzte ſich aber zuerſt mit den bedeutendſten Unter-
nehmern im Schloſſergewerbe in Verbindung und ſchloß mit
ihnen einen Vertrag ab, wonach ſich die vertragstreuen
Unternehmer verpflichteten, diejenigen Firmen, die wegen
Nichtanerkennung des Vertrages beſtreikt oder geſperrt wer-
den, in keiner Weiſe zu unterſtützen und Streikende bei Be
darf an Arbeitskräften zuerſt einzuſtellen. Dagegen verpflich-
ten ſich die Arbeitervertreter, mit keinem Unternehmer im
Schloſſergewerbe zu Poſen einen Vertrag zu ungünſtige-
ren Lohn und Arbeitsbedingungen abzuſchließen. Außerdem
werden während der zweijährigen Vertragsdauer die Löhne
für jüngere um 3 Pf., für ältere Geſellen um 4 Pf. erhöht;
dazu kommen einige kleinere Verbeſſerungen. Die ſieben
Firmen, mit denen dieſer Vertrag abgeſchloſſen wurde, be
ſchäftigten 81 von den 106 Geſellen. Die überrumpelte
Innung beſchloß nun, den neuen Tarif ebenfalls zu unter-
ſchreiben ihre Ausſperrungsforſche war futſch.

Malerſtreik in Velbert. Um die Einführung des Reichs-
tarifes kämpfen die Maler und Anſtreicher in Velbert. Be
kanntlich haben die rheiniſch- weſtfäliſchen Unternehmer im
Malergewerbe den im vorigen Jahre abgeſchloſſenen Reichs
tarif nicht anerkannt und ſind deshalb, mit dem Makel des
Tarifsbruchs behaftet, aus dem Hauptverband der
Unternehmer ausgeſchloſſen worden. Der Kampf
wird weniger um eine Lohnerhöhung, weil die im Reichstarif
vorgeſehenen Löhne bezahlt werden, ſondern um die Anerken-
nung des Reichstarifs geführt. Da im ganzen Rheinland und
Weſtfalen zurzeit die Bewegung entbrannt iſt oder bevorſteht,
iſt den zureiſenden Malergehilfen zu empfehlen,
bevor ſie Arbeit nehmen, bei der Organiſationsleitung dar-
über Erkundigungen einzuziehen, ob bei der Firma nicht auch
Differenzen beſtehen. Der Zuzug nach Koblenz, Neuß
bei Düſſeldorf und Velbert iſt ſtrikte zu vermeiden,
da ſich in dieſen Orten die Malergehilfen zur Anerkennung
des Reichstarifs im Streik befinden.

Der Ausſtand der Maßſchuhmacher in Berlin hat nach vier-
wöchentlicher Dauer dazu geführt, daß am Donnerstag abend
die erſten Verhandlungen ſtattfanden. Ueber die wichtigſten
Punkte in der Lohnfrage wurde eine Ausſprache geführt, wie
ſie am Anfang von den Gehilfen verlangt wurde. Die Ver
handlungen ſind noch nicht beendet, ſie ſollen Sonnabend fort
geſetzt werden.

Tarifabſchluß mit den Brotfabriken in Mainz und Wies-
baden. Mit ſieben Brotfabriken in Wiesbaden und Mainz,
die zuſammen vierzig Arbeiter beſchäftigen, konnte der Zen-
tralverband der Bäcker und Konditoren die Lohn- und Arbeits-
verhältniſſe tariflich regeln. Bei einer zehnſtündigen täglichen
Arbeitszeit und ſechs Schichten in der Woche beträgt der
wöchentliche Mindeſtlohn 30 Mk., für beſondere Ar-
beiten 32 Mk. Jn Wochen mit Feiertagen werden fünf
Schichten geleiſtet. Ueberſtunden werden mit 50 Pf. bezahlt.
Alle vor dem 1. Januar in Arbeit geſtandene Arbeiter er-
halten in den Sommermonaten eine Woche Ferien.

Der Bauarbeiterſtreik in London. Mit 23000 gegen 2000
Stimmen haben die Londoner Bauarbeiter, die ſchon ſeit drei
Monaten im Kampfe ſtehen, die Vergleichsvorſchläge des amt-
lichkn Vermittlungskomitees abgelehnt. Ein Arbeiterblatt
weiſt nach, daß der Kampf von den Unternehmern auf Ver-
anlaſſung der Steinbruchbeſitzer provoziert wurde, weil
die letzteren außerſtande waren, die zahlreich übernommenen
öffentlichen Bauten in der Vertragszeit fertig zu ſtellen. Der
jetzige Kampf aber erſpart ihnen auf Grund der Streik-
r die ſonſt zu erwartenden ſehr hohen Konventional-
ſtrafen.

Die Offiziere der ſpaniſchen Handelsmarine befinden ſich im
Streik bei mehreren Geſellſchaften, die ihren Forderungen
auf Aufbeſſerung nicht nachkommen wollten. Wie energiſch
die Bewegung geführt wird, beweiſt auch der Umſtand, daß
allein im engliſchen Kanal vierzehn ſpaniſche Schiffe liegen,
deren Offiziere einfach nach der Heimat zurückkehrten.
Sollte man ſie durch Streikbrecher erſetzen, ſo wollen ſich auch
die Mannſchaften dem Streik anſchließen.

Soziales.
40 Prozent Verſicherungsdividende!

Das Verſicherungsgeſchäft wirft noch immer fabelhafte Ge-
winne ab. Das beweiſt der neue Abſchluß der FriedrichWil-
helmLebensverſicherungs Aktiengeſellſchaft in Berlin. Jm letz-
ten Geſchäftsjahre ſtiegen die Prämieneinnahmen um 7 980 621
Mark auf 62,75 Millionen Mark, der Ueberſchuß wuchs von
rund 10 Millionen Mk. auf 1138 Millionen Mk. Die Aktio-
näre bekommen nur die Kleinigkei' von 40 Prozent Dividende
auf die Einzahlung des 6 Millionen Mk. betragenden Grund-
kapitals. Glück haben auch die Aktionäre der Rhenania. Die
Geſellſchaft wird mit der Vaterländiſchen Feuerverſicherungs-
Geſellſchaft in Elberfeld verſchmolzen. Die „vaterländiſche“
erhöht ihr Kapital um 2 Millionen Mark durch Ausgabe von
2000 neuer Aktien mit 25 Prozent Einzahlung. Die Aktionäre
der Rhenania erhalten neben der Auszahlung der Dividende
pro 1913 mit 135 Mk. pro Aktie eine neue Aktie der „Vater-

ländiſchen von 1000 Mk. ſowie eine Barzahlung von 120 Mk.
pro Aktie gegen die Einlieferung einer Rhenania-Aktie. Haben
die Herren den Gewinn eingeſtrichen, können ſie zur Erholung
ins Bad reiſen. Die Verſicherten müſſen's berappenl

StadtTheater.
Der Eſel von NRinive, die Burleske Operette der beiden

Rechtsanwälte Herz feld und Gaze- erlebte am
Sonnabend ihre zweite Aufführung. Unſer Muſikkritiker, der
an der Ur aufführung teilzunehmen verhindert war, ſchreibt
über die zweite Aufführung des Opus: Die Handlung des
Eſels von Ninive (Ninive iſt die ehemalige Hauptſtadt des
aſſyriſchen Reiches) verſetzt uns in das Jahr 1914 vor Chr. Bei
der Aufführung ſelbſt kommt der Jnhalt dieſer Operette weniger
deutlich zur Geltung; ſie ſei deshalb hier kurz ſtizziert.
Chubiakpineſſer, ein armer Burſche, dem der alte Schriftkenner
Nabumukibal um die ganze Erbſchaft und auch um ſeine Liebſte
betrogen hat, lebt von der Dummheit der Menſchen (ſoll heut-
zutage auch noch vorkommen), indem er ſich ſein Geld als mäch
tiger Zauberer und Beſchwörer verdient. Niemand weiß eigent
lich, woher er gekommen iſt, noch was er iſt. Aber er hat einen
roßen Ruhm erlangt und ganz Ninive glaubt an ihn. Nur ſein

Freund, der Gemmenſchneider Jzdubar kennt ihn näher. Dieſem
letzteren verſucht nun der alte Schriftkenner die reiche und ſchöne
Aſſyrierin Anunit abſpenſtig zu machen und ſucht zu dieſem
Zwecke den Zauberer auf, um ſich von dieſem Rat zu holen, wie
er ſeinen Nebenbuhler Jzdubar am beſten unſchädlich machen
kann. Der Zauberer verſpricht, den Jzdubar in einen Eſel zu
verwandeln. Vorher iſt natürlich der Freund des Zauberers
von dieſem in dieſen Plan eingeweiht. Es dauert garrh nicht
lange, da erſcheint ein Eſel, und laut verkündet nun der Be-
ſchwörer, daß dieſer gewöhnliche Eſel der verzauberte Jzdubar
ſei. Die ſchöne Anunit, die den Gemmenſchneider ebenfalls
wieder liebt, iſt unterdeſſen von dem großen Schwindel in
Kenntnis geſetzt worden, und als ſich ihr nun der alte Nabu-
mukibal mit dem Eſel nähert, erklärt ſie, der Eſel gefalle ihr
ausgezeichnet, ſie werde ihn heiraten. Dem darüber beſtürzken
Alten verſpricht der Zauberer heimlich, aus dem Eſel die Seele
Jzdubars wieder herauszuholen und dafür ſeine Seele hinein-
zuzaubern, damit er als Eſel die ſchöne Annnit heiraten fönne,
aber nur unter der Bedingung, wenn er ihm die Sklavin Tasmet
ſchenke. Der alte Gauner iſt eben ein Eſel und geht darauf ein.
Während nun Jzdubar ſeine Annnit heiratet, treibt der Rauberer
allerlei blödſinnigen Hokuspokus mit Nabumukibal, dem die
Augen verbunden ſind. Als man ihm die BVinde wieder abnimmt,
verkündet man ihm, doß die Zauberei leider mißglückt ſei, der
Verſtand des Eſels iſt in das Gehirn des alten Schriftkenners
geraten und am Schluſſe ſieht man dann einen zweiten Eſel von
Ninive. Welchen Blödſinn man in den Dialog hineingelegt hat,
beweiſt u. a. die Stelle, wo der alte Nabumukibal die Schrift-
zeichen deutet, die da beißen: „Heute friſchen Speckkuchen.
Wenn der Verfaſſer über etwas mehr Bühnentechnik verfügt
hätte, ſo ließe ſich aus dieſem Stoffe leicht eine nette Operette
machen, ſo aber kann man es nur als eine Dilettantenacbeit be
zeichnen. Die Muſik, die Otto Gaze geſchrieben hat, iſt
ſtellenweiſe recht melodiös, aber oftmals merkt man ſehr deutlich,
daß der Komponiſt eine Anleihe gemacht hat, manches glaubt
man ſchon einmal gehört zu haben. Die Jnſtrumentation iſt
mit gutem Geſchick behandelt, aber nicht immer auf voller Höhe.
Dem Werke wurde, trotz der genannten Schwächen, ſtarker Bei-
fall nach jedem „Schlager“ zuteil. Voll grotesker Wirkung
ſpielte Karl Stahlberg den Nabumukibal, Otto Rudolph
den Zauberer Chubiakpineſſer und Alfred Fährbach den
liſtigen Gemmenſchneider Jzdubar. Jrmgard Kühn und
Blanda Hoffmannteeilten ſich in die weiblichen Hauptrollen
der Aſſyrierin Anunit und der Sklavin Tasmet. Der Chor und
das Orcheſter unter Dr. Egon Planks Leitung genügten.

Der Operette folgte Leoncavallos Oper Der Bajazzo.
Dieſes Werk hat infolge ſeiner wirkungsvollen und echt italie-
niſch-dramatiſchen Jdee ein Komödienſpiel verwandelt ſich
in grauſige Wirklichkeit eine glänzende Siegeslaufbahn über
die Bühnen aller Länder genommen. Das aus echt drama-
tiſchem Empfinden hervorgegangene Werk wird aber nur dann
einen nachhaltigen Eindruck hinterlaſſen, wenn eine intelligente
Darſtellung vorhanden iſt; erfreulicherweiſe waren die Rollen
ganz ausgezeichnet beſetzt. Alfred Fährbach, der ſich in der
Rolle des Canio vom Halliſchen Publikum verabſchiedet, gab
dem betrogenen und in ſeinen heiligſten Gefühlen verletzten
Mann geſanglich wie darſtelleriſch eine Größe im Ausdruck,
die höchſte Anerkennung verdient. Jn der Schlußſzene des erſten
Aktes überraſchte er durch eine kräftige Realiſtik, hier wirkte
er erſchütternd. Sein Temperament zeigte ſich dabei in eminen-
teſter Art. Alfred Fährbach hat ſich während ſeiner hieſigen
zweijährigen Tätigkeit durch ſeine immer vornehm bleibende
Künſtlerſchaft allſeitige Sympathien bei Publikum und Preſſe
erworben, und man ſieht ihn nur ungern von Halle ſcheiden,
Blumenſpenden und ſtarker Beifall bewieſen dies. Mit ſeiner
Koketterie charakteriſierte Alice v. Boer die leichtfertige Nedda.
Vortrefflich war Franz Schwar z, der den Tonio für den ver
hinderten Erik van Horſt übernommen hatte. Gleich im
prächtig geſungenen Prolog war er unter der ſtarren bleichen
Maske von ſtarker Wirkung und machte im weiteren Verlaufe
der Vorſtellung aus ſeiner Rolle eine hochintereſſante Studie.
Fritz Gruſelli war als Beppo am rechten Platze, ſein Ständ-
chen im zweiten Akte ſang er mit ſchönem Ton. Otto Rudolph
als Silvio war recht vorſichtig in der Behandlung ſeiner
Stimme. Kapellmeiſter Wilhelm König verdient wegen der
ſorgſamen Ausarbeitung des Orcheſterparts beſondere An-
erkennung.

Der Verſchwender. Zaubermärchen mit Geſang und Tanz
von Ferdinand Raimund. Sind die ſogenannten „Benefiz“-
vorſtellungen die nun endlich auch bald von der Halliſchen
Bühne verſchwinden werden! an ſich ſchon etwas höchſt
Ueberlebtes und Veraltetes, das wie ein Stück Mittelalter in
unſere Zeit hineinragt, ſo wird hier erſt recht Vernunft Un-
ſinn und Wohltat Plage“, wenn ein Schauſpielregiſſeur an
ſeinem Benefizabende ſeine Kunſt an ein ſo veraltetes und
verſtaubtes Stück verſchwendet, als das uns das Raimundſche
Zaubermärchen heute anmutet. Die Rührſeligkeit und triviale
Moral des Stücks, die man ſchlucken muß, bevor einem ſein
tieferer Sinn offenbart wird, mag wohl etwas für naive Ge-
müter der Biedermeierzeit geweſen ſein ſoviel Biederkeit

und Harmloſigkeit löſt heute im uns ganz andere EmbRn-
dungen aus Natürlich gibt es auch in unſerer Zeit noch
Leute genug, die an ſolch einem Rührſtück gar noch zu er
bauen vermögen, und die ein literariſch und künſtleriſch weit
wertvolleres Schauſpiel nicht ins Theater zu ziehen vermag.
Dieſe Theaterbeſucher mögen auch Walter Sieg in Gedanken
an das finanzielle Ergebnis ſeines Vorteilsabends bei
der Wahl des Stücks beeinflußt haben, denn als Darſteller
wenn auch mehr als Regiſſeur gibt ihm das Raimundſche
Zaubermärchen nicht allzu viel Gelegenheit zum perſönlichen
Hervortreten. Mit Walter Sieg, der ſich am Sonntag zu-
gleich vom Halliſchen Theaterpublikum veabſchiedete,
verliert das Stadttheater einen ſeiner tüchtigſten Künſtler;
die von Sieg als Darſteller wirkſam verkörperten Geſtalten
trugen ſtets individue'es Gepräge, und als Regiſſeur hat er
verſucht, in Stil und Ausſtattung neu zeitlichen Forde-
rungen auch auf der Halliſchen Bühne Eingang zu verſchaffen;
manche ſtilgerechte Aufführung war ſein Werk und Verdienſt.

Auch am Sonntage leitete er die Aufführung mit bewährtem
Geſchick, vermochte aber den Zug von Unluſt, der darüber zu
liegen ſchien, nicht zu bannen und auch kleinere Unregelmäßig-
keiten nicht zu verhindern. Das Publikum ließ ſich jedoch da
durch nicht aus ſeiner „guten Stimmung“ bringen, die zu er
halten vor allem Georg Thies durch ſeine prächtige Ver
körperung des Valentin erheblich beitrug. Neben Walter Sieg,
der den unehrlichen, falſchen und verſchlagenen Kammerdiener
ausgezeichnet ſpielte, taten ſich noch hervor Ferdin. Kautsky
(Flottwell), Karl Kruthoffer (Azur) und Blanda Hoff-
mann als forſches und zungenfertiges Kammermädchen Roſa.

Der zweite Akt brachte als willkommene Einlage ein
Künſtlerkonzert, das von Jchannes Verſteeg, Alice
v. Boer, Fritz Gruſelli, Franz Schwar z, Margarete
Bruger-- Drevs und Rudolf Rieth mit Violin-Ge-
ſangsvorträgen und Rezitationen beſtritten wurde. Ein Teil
des lebhaften Beifalls, der den einzelnen Vorträgen gezollt
wurde, galt auch Hermann Hans Wetzler für ſeine fein-
ſinnige Begleitung am Flügel. Die muſikaliſche Leitung des
Märchens lag bei Leo Melitz in ſicheren Händen.

Walter Sieg konnte außer viel Beifall noch eine Fülle des
üblichen Lorbeers entgegennehmen. Ganz ſo „feierlich“ war
es allerdings nicht, ioie am 1. Mai beim Abſchiedsbenefiz einer
jungen Opernſängerin, von der journaliſtiſche Rührſeligkeit
von Tränen und einer „ſtoßweiſe“ bewegten Bruſt berichten
konnte.

Allerlei.
Schwere Brandkataſtrophen.

Oberhauſen (Rheinl.), 2. Mai. Der in den benachbarten
Waldungen geſtern nachmittag zum Ausbruch gekommene
Brand, der nach angefſtrengteſter Tätigkeit in den Abend-
ſtunden einigermaßen eingedämmt werden konnte, iſt heute
infolge des ſtarken Windes von neuem ausge-
brochen. Die Feuerwehren, die bereits abgerückt waren,
wurden in aller Eile von neuem nach der Brandſtelle beordert.
1000 Morgen Waldbeſtand ſind vernichtet worden. Betroffen
wurden die Waldungen Gute Hoffnungshütte der Familie
Grillo in der Gemeinde Kirchhelln und des Herzogs von Aren-
berg. Man vermutet Brandſtiftung.

Nürnberg, 2. Mai. Jn der vergangenen Nacht gegen
3412 Uhr iſt in dem Geſchäftshaus der bekannten Spielwaren-
Exportfirma Louis Lindner u. Söhne Feuer ausgebrochen,
das bei dem herrſchenden Winde in kurzer Zeit das Gebäude
bis auf die Grundmauern einäſcherte. Bei dem
Brande iſt das große Warenlager vernichtet worden.

Straßburg (Elſ.), 2. Mai. Jn den Fabrikräumen der
Elfäſſiſchen Seifenfabrik Gebr. Kiefer in Kehl brach heute
Feuer aus, das das ganze Anweſen ergriff. Ein Detachement
von 150 Pionieren und 70 Mann der Feuerwehr
bekämpften das Feuer, das in den Oelvorräten reichlich
Nahrung gefunden hatte. Es gelang ihnen die angrenzenden
Gebäude mit feuergefährlichem Vorrat zu retten. Der Geſamt-
ſchaden wird auf über 120 000 Mk. geſchätzt.

Wittenburg i. M., 2. Mai. Nach hier eingetroffener
Meldung iſt in letzter Nacht in Vellahn die Riechlingſche
Bäckerei vollſtändig niedergebrannt. Die beiden
Lehrlinge und ein Mädchen werden vermißt
und dürften in den Flammen umgekommen ſein. Die
Tochter des Bäckermeiſters hat erhebliche Brandwunden erlitten.

Opfer der Schiffahrt.
Hamburg, 2. Mai. Gegen Mitternacht iſt der mit einer

Ladung Oel von Harburg nach England gehende Dampfer
Dollart auf das vor der Störmündung geſunkene Wrack des
Dampfers Werner aufgeſtoßen. Der Dollart riß ſich dabei den
Schiffsboden auf und ſank ſofort. Zwei Mann der Be-
ſatzung ertranken, einer wurde ſchwer verletzt.

Berlin, 4. Mai. Das geſtrige böige Wetter wurde auf den
verſchiedenen Gewäſſern der näheren und weiteren Umgebung
Berlins verhängnisvoll. Auf dem Seddinſee kenterte eine be
kannte Segeljacht. Der Führer Gehricke ſoll dabei den Tod

efunden haben, während ſeine Begleiterin gerettet werden
onnte.
London, 2. Mai. Aus Aldeburgh von der Oſtküſte Eng-

lands wird gemeldet, daß geſtern Nacht ein mit ſieben Küſten
wächtern bemanntes Boot infolge des hohen Seeganges umge-
ſchlagen iſt. Vier Jnſaſſen ſind ertrunken, während dieübrigen drei ſchwimmend die Küſte erreichen konnten. Jnfolge
der Erſchöpfung und Aufregung iſt jedoch kurz, nachdem er das
Ufer erreichte, noch einer der Bootsinſaſſen geſtorben.

Maifröſte.
Ein ſcharfer Froſt trat in der Nacht zum Sonntag in Berlin

ein. Die Temperatur fiel Sonntag früh ſtellenweiſe auf 4 Grad.
In weniger geſchützten Gegenden wurde an Blüten und jungen
Pflanzen mancherlei Schaden angerichtet. Auch aus verſchiede-
nen Teilen Thüringens laufen Nachrichten ein, daß der Witte-
rungsumſchlag nach den letzten Regentagen Temperaturerniedri-
gungen gebracht hat, die nachts ſtellenweiſe 4 Grad unter Null
erreichten. Dadurch ſind zum Teil erhebliche Froſtſchäden ver
urſacht worden, und zwar beſonders an den ſpätblühenden
Kirſchenſorten und den gerade in Blüte ſtehenden Apfelbäumen,
während die ſpäterblühenden, falls bald wieder wärmere Witte-
rung eintritt, wenig Schaden erleiden dürften. Auch viele Ge-
müſepflanzungen haben gelitten.

Ein vierzigjähriger
Katarrh geheilt.

„Jch litt vierzig Jahre an einem hartnäckigen Luftröhrenkatarrh,
S engliſche Jnhalationsgläſer, die mir nichts halfen, und
eine Maſſe Arzneien, die ebenſoviel bewirkten und mir einen Ma-
gen- und Darmkatarrh zuzogen. Vor kurzem ließ ich mir einen
Tancréſchen Jnhalator kommen, und bald war mein altes Leiden
vollſtändig geheilt. Auch das Aſthma, das ich mir infolge des an
haltenden Huſtens zugezogen hatte, iſt faſt vollſtändig verſchwunden.
Ich bin deshalb ganz begeiſtert von dem Tanereſchen Heilverfahren
und kann ähnlich Leidenden nur den Rat geben, ſich ſobald als
möglich den vorzüglichen Tancreéſchen Jnhalator anzuſchaffen. Jch
habe dieſe Anerkennung freiwillig (ohne Aufforderung) ausgeſtellt
und mit meinem Namen unterzeichnet.

Raſtatt. H. Büchler, Realſchuldirekor a. D.“
Es liegen mehr als 15 000 ähnlicher Anerkennungen vor, welche

von einem vereidigten Bücherreviſor und polizeilich beglaubigt ſind.
Tancrés Jnhalator, der bereits von vielen Aerzten wegen ſeiner
überraſchenden Wirkungen bei Katarrhen der Luftwege in Gebrauch
genommen wurde, darf nicht mit Jnhalatoren älterer Konſtruktion
verwechſelt werden. Sein Hauptvorzug beſteht in einer viel grö-
ßeren Tiefenwirkung.

Nicht nur bei Luftröhrenkatarrh und Aſthma leiſtet 73
Jnhalator ſo ſchätzbare Dienſte, wie aus dem obigen Zeugn

Herrn Büchler (Raſtatt) hervorgeht, ſondern auch andere akute und
chroniſche Katarrhe, wie Rachenkatarrh, Naſenkatarrh, Stockſchnupfen,
Kehlkopfkatarrh, Mittelohrkatarrh c. werden durch den kleinen Ap-
parat ſehr günſtig beeinflußt, was aus den verſchiedenſten Aner
kennungsſchreiben hervorgeht. So ſchreibt Herr kgl. Oberlokomotiv-
führer Fritz Berger, NeuUlm, Friedensſtraße 12. „Teile JhnenErgebenſt mit, daß ich mit dem vezogenen Jnhalator erfreuliche
Erfolge erzielte. Seit vielen Jahren an Naſen, Rachen und au
zeitweiſe auftretenden Mittelohrkatarrh leidend, ſind dieſe nach
fleißiger Jnhalation verſchwunden und haben ſich auch die ſonſt
recht häufig empfundenen Schmerzen im Mittelor nicht wieder
eingeſtellt. Der Jnhalator findet auch in meiner Familie fleißige
Anwendung bei Schnupfen und Erkältung“. Weiter ſchreibt Herr
Wilh. Steinhauer in Waldkappel: „Der von Jhnen bezogene Jn-
halator hat mir großartige Dienſte geleiſtet, wie durch ein Wunder
bin ich, ſchon beinahe 9 Jahre leidend, von meinem Kehlkopf
katarrh befreit worden. Jch kann dieſen Apparat nur jedem, welcher
an Beſchwerden des Halſes oder der Luftwege leidet, beſtens
empfehlen“.

Der mäßige Preis ermöglicht jedem Leidenden die Anſchaffung.
Man gibt ſchließlich während eines längere Zeit dauernden Katarrhs
auch für andere, häufig unwirkſame Mittel viel Geld aus. und
weit mehr büßt man durch ein ſolches Leiden an Verdienſt ein.
ſelbſt wenn man dabei ſeinem Berufe noch nachgehen kann. Die
Gefahr, ſich durch einen veralteten Katarrh ein dauerndes Bruſtoder Säglet zuzuziehen, läßt ſich überhaupt nicht in Geld abſchätzen.

Hier erhält man dagegen einen wiſſenſchaftlich erprobten, viele
Jahre in der Familie verwendbaren Apparat, den jeder Arzt als
ein ausgezeichnetes Mittel zur Bekämpfung von Katarrhen an
erkennen wird. Gerade in der Uebergangszeit, wo man ſich täg-
lich einen Katarrh holen kann, ſollte jeder, der zu ſolchen Er

neigt, unbedingt ſofort koſtenfreie Aufklärung ver
angen.

Zur Aufklärung! Da viele Nachahmungen im Handel ſind,
achte man genau auf den Namen Tancré, um auch den wirklich
echten, altbewährten Original-Tancré-Jnhalator zu erhalten.

Nähere Auskunft über den Original-Tancré-Jnhalator wird
Tancré, Wiesbaden, 8. 0. 93,

gerne koſtenlos und ohne Kaufzwang erteilt. eg73
A. Taneré, Wiesbaden, 8. 0. 93.

ſyſtem. Es dürfen mir jedoch keine Koſten hierdurch entſtehen.

Name und Stand:

Wohnori
Genaue Adreſſe

Jm offenen Briefumſchlag mit 3 Pfg. frankieren.
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Zontral-Vorband der hanoſungs

Bezirk Halle (Saale), Geschäfisstelle Barz

Dienstag den 5. Mai 1914 abends 9 Uhr
im Volksparks, Burgsetrasse 27:

Monats Versammlung

T Vormindors Don bewehtt fo m dem sehätlehen fett!

Wenn Sie zu Kkorpulent regelmässig, Ihr Bhit wirdwerden, so sorgen Sie bei- aufgefrischt und strömtzeiten für eine Gewichts- leichter durch die Adern,verminderung mit Hilfe Ihre Nerven kräftigen sichdes rühmlichst bekannten, und Ihre lebenswiehtigenI begutachteten Organe können sich bessereaktols. Roaktol hat betätigen. So werdenselbst chronische Leiden

t 778
1.50 M.n n wannnt

n dem Walhalla. *5
50000 Personen schlanker
gemacht u. wird auch bei gebessert wie von selpstTagesordnung: Brennscheren Ihnen die unerwünsehte Die erhöhte Kraft und

1. Vortrag: Von Paris bis Iivsabon“. Ret. Hr. Scene Leibesfühlle besseitigen! Gesundheit, die Freiheit2. Wahl eines Beisitzers in den Vorstand zum Wellen und Kreppen, F7 wird Tablettenform h die Er3. Kassenbericht vom ersten Quartal. sehr vbihbig. os2 en e I r4. e e hr ho ne 989 Leipziger in Wass. gelöst, angenehm eine gehobene Stimmung5. Verschiedenes C. Ritter, gtrasge 90. zu nehmen. Die Reaktol- u. erzeugt ein Gefühl von
Wir bitten unsere Aitglieder, die Versammlung reoht C n r r r rtischen Erfahrungen zu-

samme esetazteBrunnen-
salze. Niemals kann eine
Kur mit Reaktol Ihnen

zahlen ist.
Wollen Sie uns Ge-

legenheit geben, Ihneneine Probe gratis
zu send. Sie sollen selbst
beurteilen, was Reaktol für
Sie tun kann, auch sollen
Sie lesen, was es für
andere bereits getan hat.
Wir fügen unsere Schrift
bei: „Die Wahrheit über

zahlreich zu besuchen. e Vorotand. dauerhaft,aſchgefä e et

r o SDen werten Gewerksehaſten und Verelnen in Halle s Zanser, e r Raden Derk
m d t varce e ns. Schaden bringen. DerKör-u. Tmgegend empfehle meine itglied h per kann Liott neu daranTopfprianzen u Verlosungen Jyrgen e R -Zewohnen u. die Wirkung

be wird niemals nachlassen,bei freier Lieferung. Beſtellungen nimmt für mich gern entgegen n. Fisoher, denn Sie erhalten jedeHerr Geſchäſtsführer E. Koch im Volkspark. e Grete Goſenſtraße 39.
Puul Heinrlch, Madelgörmer, SyDItZ äwi Purtelschriften nen

j die andere Organe vom

5

h 7

Hett befreit. Im gleichen pieser Erfolg 30 tung Gewrent- Entfettungekuren“.
Verhältnis, wie Ihr PFett e 7 Reaktol, der Sehreiben vie heute noch
abnimmt, heben sich Ihre yorzüglieh bewährten, Kombinierter Ent- ine Postkarte mit IhrerKrafte, Sie fühlen sien ettungekur, innerhalb s Wochen ereieit. nauen Adresse, aber
wohner u. jünger, das At- Nach erfolgter photographischer Auf- itte recht deutſieh.
men wird Ihnen leiohter, j 2hme ging das Gewicht um noch 12 Pfd Reaktol-Versand
das Herz sehlügt ruhig u. im ganzen also um Pfund zurüek! nern 80. 83, Abt. 280.

Angicits boten C wvienerneits-
empfieblt Die Volksbuchbandiung. Spfrifusplätten

sehr billig. 952

C. F. Ritter, e

Keraldemohrat Verein

halle Saalkrels.
e

Den Mitgliedern zur Nachricht,
daß u on un an

Jhwan
Billig, hochtein!

Frau
Jch nehme hierdurch die Be I n

leidigung gegen Herrn Frönicke unerwartet am reitagß
zurück und erkläre ihn als Ehren verſtorben iſt. Regitmann. s Ehre ihrem Andenken! geſur

E. Geiersbach, Kettin. Der Vorſtand. meinO ar v ſindet n genaDen Geilert ſchen Eheleuten ereä de e es Her um

ſhernen atth zu ihrer ſt Hochzeit die Um rege Beteiligung Wherzlichſten Glückwünſche. gebeten. gut
ewe

hen e Kop 35 Die Beerdigung der Frau ePfund Pf. neLe i 23 Leere n n Martha Sohwarz nAllein Fobrikant, venedten det Di t itta 4 wäreS er hior tet u tag Uhr, von der Leicennget bieo 166 Kiſte, 20 Stück 78 Diemkttz, den 4. Mat 1914. greif
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Tr. 103
1. Beilage zum Volksblatt.

c r i aHalle (Saale), Dienstag den 5. Mai 1914

246. Sitzung. Freitag, den 1. Mai 1914 nachmffkags t Uhr.

e Bundesratstiſche: Kommiſſare.
Aufragen.

Abg. Dittmann (Soz.)
fragt, ob dem Reichskangler bekannt t daß beim Jnfanterieregi
ment Nr. 143 in Straßburg i. E. info ge von Ueberanſtregung bei
Felddienſtübungen im Gelände ſehr viele Erkrankungen vorgekom-
men ſind, ſo daß die Lazarette zeitweilig überfüllt wären, daß zwei
Soldaten der L. Kompagnie infolge dieſer Ueberanſtrengung nach
kurzer Erkrankung ſtarben, und daß zwei andere Soldaten der
2. Kompagnie aus Verzweiflung ihrem Leben ein Ende machten,
und was der Reichskanzler zu tun gedenke, um ſolchen Vorkomm-
niſſen vorzubeugen.

Generalmajor Wild v. Hohenborn: Es iſt nicht zutreffend,
daß infolge von Ueberanſtrengungen viele Erkrankungen vorgekom-
men und die Lazarette zeitweilig überfüllt waren; es iſt auch nicht
utreffend, daß zwei Soldaten an den Folgen von Ueberanſtrengungſarber, vielmehr ſtarb der eine an Genichſtarre, der andere infolge

eines Unglücksfalls; es iſt auch nicht richtig, daß zwei Soldaten
ihrem Leben ein Ende machten, vielmehr kam nur ein Selbſtmord

vor, deſſen Urſache in keinem Zuſammenhang mit den in der
ge genannten Umſtänden ſteht. Jm übrigen wird die Beant-

wortung der Anfrage abgelehnt, da weder der Reichskanzler noch
der Reichstag in Angelegenheiten der Ausbildung der Truppen zu
ſtändig iſt. (Lachen bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dittmann (Soz.)
Jch frage weiter zur Ergänzung, ob dem Reichskanzler bekannt
daß bei den in der Anfrage erwähnten ununterbrochenen fünf-

tägigen Felddienſtübungen die Soldaten nicht aus den Kleidern
kamen und daß via für Quartiere und Verpflegung geſorgt war.
Jſt es ferner dem Reichskanzler bekann' daß einer der ums Leben

ekommenen Soldaten von 4 Uhr früh s 7 Uhr abends ununter-
rochen Dienſt hatte, und in der Nacht in der Kälte auf Poſten zog,

ſo daß er 40 Stunden lang nicht aus den Kleidern heraus-
gekommen iſt

Gene or Wild v. Hohenborn: Jch habe meiner Antwort
nichts hinzuzufügen.

Abg. Dittmann (Soz.)
frage weiter zur Ergänzung, iſt der Reichskanzler bereit,

wenn ihm Material dafür überreicht wird, daß die in ſeinem Namen
e Erklärung ungutreffend iſt, von neuem Ermittelungen

n Kaempf: Das iſt keine Ergänzung der Anfrage.
Abg. BVirkenmayer r e Be r n amtkichen Einfluß zur möglichſt umfangrei erwendung des vondem r in in Karlsruhe hergeſtellten Heilmittels gegen
Infektionskrankheiten geltend zu machen gedenke.

Miniſterialdirektor v, Jonquières: Derartige Auskünfte
müſſen, wenn auch ungewollt, zur Reklame oder zur Diskreditierung
ſol Heilmittel dienen; ſie müſſen daher grundſätzlich abgelehnt
werden, wenn nicht ganz befondere Rückſichten des öffentlichen
Wohles ausnahmsweiſe einmal eine Abweichung gebieten,

Hierauf wird die erſte Beratung des

Jnternationalen Vertrages zum Schutze des menſchlichen
Lebens auf See

forigeſeht.ianſthlerialdirektor v. Jonquières: Herr Schumann geſtern

die Gewinn und Rekordſucht des Reederkapitals für das Unglück der
„Titanic“ verantwortli macht und ferner geäußert, wenn nur
das Leben von Zwiſchendeckern verloren gegangen wäre, ſo hätte die
Regierung nicht eingegriffen. Ueber dieſe Beurteilung der Dinge
muß ich meiner Entrüſtung Ausdruck geben. Auf der „Titanic“
aben keineswegs die Paſſagiere erſter Hajüte die Hauptrolle ge-
pielt, und iſt das Leben eines Zwiſchendeckers genau ſo wertvoll wie

s eines e Milliardärs. Auch ohne derartige Kata
yrecn geſchieht das Notwendige, und wir hatten bereits die Ein
ührung der drahtloſen Telegraphie ins Auge gefaßt. Weiter er

hob Herr n den Vorwurf, die ſeemänniſchen Arbeiter ſeien
bei Veranſtaltung der Konferenz nicht worden. Das iſt un
zutreffend, ſie ſind gehört worden, un e durch Vermittelung
der Seeberufsgenoſſenſchaft. Daß dieſe Anhörung nur eine Formalie
r h rn chieden gpr v e ar vt n Punkt zur ache gebracht, ob an die Ausguckleutee er eben Sechen ſollen, und es wurde einmtüg be

hierüber erſt die r der übrigen Nationen anf der
zu hören. Nach den Erfahrungen der Amerikaner wurdedavon ren genommen. Daß auf der Konfereng ſelbſt die Ar-

beiter i beſonders vertreten waren, ift nur berechtigt; die
Paſſagiere, die doch vor allem ein Intereſſe an der Sicherheit haben.
waren ja auch nicht vertreten. Die amerikaniſche R hat
ihren etern einen Sachverſtändigen aus Arbeiterkreiſen mit-
beigegeben, aber r damit gemacht, denn er hat
wegen Meinungsverſ heiten mit den übrigen rn ſein
Mandat niedergelegt. Das iſt natürlich kein Beweis dafür, 2
übrigen Mitglieder im Unrecht waren. Ferner meinte Herr t
mann, es würde nichts Geſcheites herauskommen, wenn nicht für die

führung der Vorſchriften Sorge getragen würde, und verlangtehierfür ein Keicheſeeamt. Die Frage der Durchführung beſchäftigt

uns jeht nicht; es wird Jhnen in der nächſten Seſſion ein Aus
fayrungeog vorgelegt werden. Wenn e Schumann ſich aber
gegen die Beteiligung der Seeberufsgenoſſenſchaft an der Kontrolle
wendet, ſo halte ich ihm entgegen, daß wir die Seeberufsgenoſſen-

h geeignet halten, um die Funkkionen, die einer
o Organiſation obliegen, zu erfüllen.Abg. e (Z.), Wwe. Bafſermann (natl.), Abg. Graf

Weſtarp (k.) geben ihrer Genugtuung über den vorgelegten VertragAusdruck und nehmen die Serberufsgenoſſenſchaft gegen die vom

Abg. Schumann R A affe in Schutz.
Abg. Dr. Heckſcher e. eßt ſich den Vorrednern an und

erwartet, daß der Abg. Stolten die vom ſchlimmſten Klaſſenhaß
eingegebenen Behauptungen des Abg. umann desavouieren
werde.

Abg, Dr. Arendt (Kp.) und Abg. Behrens (Wirtſch. Vg.) er
klären ihre Zuſtimmung zu dem Abkommen.

Abg. Stolten (Soz.):
Jch hätte aufs Wort verzichten können, wenn man nicht der

Regierung und der Seebrufsgenoſſenſchaft hier ein ſolſches Lob
geſungen hätte, und Herr Heckſcher mich nicht in aumeinem Parteifreund Schumann zu winnen verſucht hätte. Sach-
lich ſtehe ich ganz auf dem Standpunkt Schumanns, ſelbſtverſtändlich es Sate des Temperaments, wie man ſeine Auffaſſung

um Ausdruck bringt. Der Miniſterialdirektor hat ſich über die
emerkung entrüſtet, wenn es a nicht um verunglückte reiche

Leute gehandelt hätte, ſo wäre nicht eingegriffen worden, und hat
auf die große Zahl der Zwiſchendecpaſſagiere hingewiefen. Das
beweiſt doch nicht, daß auch eingegriffen wäre, wenn nur Zwiſchen-
dedspaſſagiere auf dem Schiffe geweſen wären. (Unruhe.) Aber
ich nehme x weiteres an, daß bei einem ſolchen SMeit die ierung auch eingegriffen hätte, wenn es ſich nur
um Zwiſchendeckspaſſagiere gehandelt hätte, denn das S
wäre ja gang unverantwortlich. Aber die Berufung darauf, daß
die Regierung bei ſolchen und ähnlichen a immer ein-

ganz ſtichhaltig, wir haben beiſpielsweiſe aufift, iſt niSeke edlen in Bergwerken, Jahr für Jahr große Kata

ausüben können. Damit iſt gugegeben,

ſtrophen zu verzeichnen, und noch immer iſt nicht das nötige
geben um ihnen vorzubeugen. (Sehr wahr! bei den Sozial

mokraten.) Herr Heckſcher erſtieg den Gipfelpunkt der Entrüſtun
mit der Drohung, die Reederorganiſationen würden nicht mehr mi
den Arbeiterorganiſationen verhandeln. Die Reederorganiſationen
verhandeln h nicht wegen der ſchönen Augen der ürbeiter,

ihrer eigenen Intereſſen wepen (Lebhafte Zuſtimmung bei
1 Sogialde ten.), und wenn einmal auf Seiten der Arbeiter

chärfere Ausdrücke gebraucht werden, ſo ſollten Sie das dem Um
nd zugute halten, daß die Arbeiter nicht ſo gelernt haben, ihre

Gedanken in ſchöne Worte zu kleiden und hinter ſchönen Worten
ſ verbergen. (Sehr gut! bei den r Die Bechwerde der Nichtherangiehung der Arbeiter zur Konferenz hält
Herr Direktor v. Jonquières für unbegründet, weil auch die Paſſa-
giere keine Vertreter gehabt hätten. Wir haben in Deutſchland
etwa 80 000 Seeleute, die fortgeſetzt gut See find. Jch glaube
nicht, daß zu irgend einer Zeit im Jahre auch nur annähernd
e Paſſagiere auf der See ſchwimmen. Natürlich hat jeder

ſſagier das r vor Unfällen möglichſt lwünt zu ſein.
Freilich hat das Waſſer keine Balken, und es werden ſich deshalb
niemals alle Unfälle vermeiden laſſen. Aber die neuen Vorſchriften
beweiſen doch, daß es bisher mit den Schutzeinrichtungen nicht
ſo ſtand, wie es hätte ſtehen können, wenn ſchon früher inter
nationale Vereinbarungen getroffen worden wären. Die Titdnic
Kataſtrophe bedeutete ein große Spttänſurg Die Leute, die die
Fahrt auf ſolchen Luxusdampfern bezahlen können, hatten geglaubt,
daß auf einem ſolchen Schiffe für ſie alle Gefahr beſeitigt fei.
Und in der Tat, einem ſolchen Rieſendampfer können ja die
Elemente ſo ganz leicht nichts anhaben, wenn nämlich mit dgr
nötigen Vorſicht grhenet und gefahren wird. Gerade die Leute
aber, die mit ſolchen Luxusdampfern fahren, haben auch bisher
ſehr viel Wert darauf gelegt, daß die Schiffe ſehr ſchnell fahren.
Eigentlich iſt es ja ein Widerſpruch, daß man Dampfer für eine
Reiſe von 5—6 Tagen mit ſo ungeheurem Luxus ausſtattet, wie
Schwimmbäder, Tennisplätzen uſw. und dadurch die Reiſe ganz
ungheuer koſtſpielig macht in den Klaſſen, die Zugang zu dieſem
Luxus gewähren, der ja für die Mehrzahl der Menſchen überhauptnicht in Frage kommt. Aber die Sache liegt ſo, daß gerade durch

dies Drängen auf Schnelligkeit, durch die Sucht, immer weiter
gehende nelligkeitsrekorde aufzuſtellen, Gefahren auch für dieſe
großen Schiffsrieſen heraufbeſchworen werden. Es iſt klar, daß
wenn die Maßnahmen, die notwendig ſind, um Kataſtrophen zu
vermeiden, mi et werden, die Gefahr ſolcher Kataſtrophen ſich
ganz erheblich vermohet. Jm Artikel 10 des Vertrages iſt vor
gefehen, daß wenn Eis in der Nähe iſt, im Dunkeln die Schnelligkeit
des Schiffes gemäßigt werden ſoll. Wenn dies von der Titanie
befolgt worden wäre, ſo wäre wahrſcheinbics das ganze Unglück
verhindert worden. Da entſteht nun die Frage, welche Mittel zur
arme ſtehen, um in Zukunft die Befolgung der Vorſchriften
des Vertrages auch wirklich zu erzwingen, denn wir werden damit
rechnen en, daß ſich Wider e gegen die Durchführung dieſer
Vorſchläge geltend machen werden. Die Vorausſetzung für ſeine
wirkſame Durchführung iſt die allerpeinlichſte Befolgung aller Vor
ſchriften. Dafür bietet aber zunächſt der Vertrag ſelbſt keine Hand
habe, und man fragt ſich, was ſoll den Reedereien und Kapitänen

die dieſem rer zuwider handeln. Dafür, daß die
eedereien nicht immer an dem Verſagen des Schutzes auf See

unſchuldig ſind, gibt die Denkſchrift ſelbſt einen Beweis. Es heißt
in ihr: Wenn der Vertrag durchgeführt wird, wird die Konkurrenz
der Reedereien untereinander einen h Einfluß nicht mehr

heute ein ſolch un
günſt r Einfluß vorhanden iſt. Damit ſtimmen auch überein
ie Klagen des Staatsſekretärs Delbrück über die Schwierigkeiten,

die einer Verſtändigung über weitergehende Fragen auf dem Ge-
biete dieſes Vertrages im Wege geſtanden haben. Jch kann mir
ſehr wohl denken, daß wenn die Vertreter der Reedereien immer
mit beiden Händen abwehren: Nur um Gotteswillen nichts be-
ſchließen, was uns viel koſtet! ſehr ſchwer eine Verſtändigung über
weitergehende Schutzmaßnahmen erreicht werden kann. Auch nach he
Abſchluß dieſes Vertrages werden wir mit einem gewiſſen paſſiven
Widerſtand bei den Reedereien rechnen müſſen. eshalb muß es
auch Strafbeſtimmungen geben, worüber aber nichts im Vertrag
e ggt iſt. Es wird das Sache der Ausführungsbeſtimmungen ſein.

otwendig ſind auch ſchärfere Beſtimmungen zum Schutze des
Lebens und der Geſundheit der Mannſchaften an Bord. Die
Kontrolle muß von ſtaatlichen Organen vorgenommen werden, nicht
der J r die eine Korporation von Jntereſſenten
iſt. Man hat ſich über die Angriffe Schumanns gegen die See-
berufsgenoſſenſchaft empört und ihre Unfallverhütungsvorſchriften
beſonders gerühmt. Da will ich doch daran erinnern, daß dieſe
Unfallverhütungsvorſchriften eingeleitet worden find mit dem Worte
des berüchtigten Laeiſz: Mundes vult decipi (Die Welt will be-
trogen werden). Das heißt doch nur, die Unfallverhütungsvor-
ſchriften ſollen gut ausſehen, wir machen aber doch was wir wollen.
Die Arbeiter haben alſo das Recht zum größten Mißtrauen gegen
die Seeberufsgenoſſenſchaft. tVor allem ſind notwendig auch Vorſchriften über eine aus
reichende Bemannung der Schiffe, über das Vorhandenſein einer
ga n Kahl von Booten und ſonſtigen Rettungseinrichtungen,

o ften über Bootsübungen und über die Zahl der geprüften
Boots leute an Bord. Es nicht, daß nur alle 14 Tage eine
Bootsübung vorgenommen wird. Viele Seereiſen dauern ja gar
nicht 14 Wenn der Vertrag in allen Stücken wirklich durch

eführt wird, ſo iſt noch lange nicht alles erreicht, was erreicht werken müßte. Das beweiſen ſchon die zahlreichen Wünſche, die dem

Protokoll Zgängt ſind. (Beifall bei den Sozialdemokraten.
Abg. Dove (Vp.): Dr. Arendt hat mangels Anerkennung von

anderer Seite geglaubt, ſich ſelbſt einen Lorbeer winden zu müſſen.
e tie Ausführungen des Regierungsvertreters aber
haben bewieſen, daß es ſeines Anſtoßes zu dem Vertrage nicht be
durfte. Jm übrigen freue ich mich, daß ſich die Erwartung des Ab-
eordneten Heckſcher erfüllt hat, daßz Abg. Stolten ſich die Annahmeſeines Fraktionskollegen Schumann nicht zu eigen gemacht hat, daß

der Vertrag nicht gekommen wäre, wenn nur Zwiſchendeckpaſſagiere
umgekommen wären.

Abg. Schumann (Soz.):
Jch bin nicht in der Lage, meine geſtrigen Ausführungen

irgendwie zu korrigieren. Jahr für Jahr haben wir Kataſtrophen
erlebt, bei denen Menſchenleben zugrunde gegangen ſind, und trotz
unſerer ſtändigen Kritik iſt bisher immer die Rückſicht auf das
Profitintereſſe der Reeder bei der Regierung ausſchlaggebend ge-
weſen. Auch der ſchon vom Abg. Stolten verleſene Satz der Denk-
ſchrift über die Wirkungen der Konkurrenz der Reeder beweiſt, daß
ich recht hatte. Ebenſo eine andere Stelle, wo darauf hingewieſen
wurde, daß die Abmachung über das Zertifikat nur erreicht werden
konnte, wenn wir uns verpflichteten, auch für die deutſchen Schiffe

Rettungseinrichtungen, wenn niemand verſteht, mit ihnen umzu
ehen. Jch könnte an vi Fällen ferner nachweiſen, daß die

dereien ſich an die ſchönſten Unfallverhütungsvorſchriften nicht
kehren. Die Seeberufsgenoſſenſchaft und ihre Organe haben keine
Macht, ihren Anordnungen den nötigen Nachdruck zu verſchaffen.
Wie ein roter Faden zieht ſich durch alle Entſcheidungen der See
mannsämter die Tatſache, daß Mangel an Rettungseinrichtungen
vorhanden iſt und daß die Poate im unbrauchbaren Zuſtande ſind.

T 75. Jahrg.
Selbſt nach dem Tilanſe- Unglück hat die Seeberufsgenoſſenſchaft
eine Beſtimmung neu herausgegeben, wonach „bei paſſender Ge-
legenheit Uebungen mit den Booten vorgenommen werden müſſen,aſſ eine ganz nichtsfagende Beſtimmung. Daß heute noch für die

deutſchen Reeder der Standpunkt von Laeicz maßgebend iſt, be-
weiſen t von Urteilen aus Fachkreiſen. So ſchreibt ein
Kapitän: „Es gibt viele Reeder, die in gewiſſenloſer Weiſe die Vor
ſchriften außer acht laſſen, wenn ſie Zeit oder Geld ſparen wollen.“
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) „Man höre nur die täg-
lichen Klagen der Staatsbeamten, wenn ſie den Reedern gegenüber
machtlos ſind, weil ſie keine Exekutivgewalt haben.“ (Hört! hört!
bei den Sogzialdemokraten.) Und auf einer Verſammlung des Ver
eins Deutſcher Seeſchiffer auf kleiner Fahrt vom 4. Juli 1913 wurde
darüber Beſchwerde geführt, daß die Kapitäne von ihren Reedereien
gezwungen werden, mit ihren Leichtern im überladenen Zuſtande
über See zu fahren. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Das
wird erſt anders werden, wenn unſere Forderung nach einem Reichs-
bemannungsgeſetz und einem Reichsſchiffahrtsamt ſowie von der
fur gfegenoſſenſchaft völlig unabhängigen Kontrollbeamten er-
üllt iſt.

Redner polemiſiert weiter gegen den Abg. Heckſcher. Ob es zu
Verhandlungen zwiſchen den Reedern und den Organiſationen der
Seeleute kommt, hängt von den gegenwärtigen Machtverhält-
niſſen ab.

Wir begrüßen das Ergebnis der Konferenz als erſten Schritt
auf dem Wege, den wir mitmachen wollen, werden uns aber das
Recht der Kritik niemals nehmen laſſen, weil wir wiſſen, daß ge
wiſſe Kreiſe nur durch rückſichtsloſe Kritik auf dem Wege des
Schutzes von Leben und Geſundheit der Mannſchaften und Paſſa-
giere vorwärts getrieben werden können. (Beifall bei den Sozial-
demokraten.)

Abg. Arendt (Rp.) verwahrt ſich dagegen, ſich als Urheber des
Vertrages aufgeſpielt zu haben. Er ſei auch viel auf See geweſen.

Abg. Dr. Heckſcher (Vp.) betont, daß er es für wünſchenswert
halte, wenn Unternehmer- und Arbeiterorganiſationen verhandeln.
Er habe ſich nur gegen die Form der Angriffe Schumanns gewendet.

Der Vertrag wird hierauf auch gleich in zweiter und dritter
Leſung angenommen.

Es folgt die erſte Beratung des Geſetzentwurfs betr. ſtatiſtiſcheAufnahmen der Vorräte von Ketreide und Erzeugniſſen der Ge

treidemüllerei.
Der Entwurf wird ebenfalls ſofort in drei Leſungen en bloc

angenommen.
Gleichfalls Annahme in allen drei Leſungen findet der Entwurf

zur Aenderung des Geſetzes betr. die gemeinſamen Rechte der Be
ſitzer von Schuldverſchreibungen.

Die erſchöpft. Nächſte Sitzung: Sonnabend
hlprüfungen, Petitionen, Rennwettgefetz).

J

10 Uhr (Rechnungen,
Schluß 4 Uhr.

247. Sitzung. Sonnabend, den 2. Mai, vormittags 10 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Kommiſſare, nachher Kühn.
O r ngegangen iſt die Denkſchrift über die Enteignung der

uala.
Debattelos werden einige Rechnungsſachen und eine größere

Anzahl Petitionen erledigt, ſowie die Wahl des Abg. Bruckhoff (Vp.)
für gültig erklärt.

Es folgt die erſte Beratung des Entwurfs eines

Rennwettgeſetzes. e
Abg. Heldt (natl.) beantragt, das Geſetz an eine Kommiſſion von

21 Mitgliedern zu überweiſen, hoffentlich kommt etwas Gutes da-
bei heraus.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Jch bitte um Entſchuldigung, daß
ich jetzt erſt komme; bei der Reichhaltigkeit der Tagesordnung
(Heiterkeit) glaubte ich, das Rennwettgeſetz würde ſo früh nicht

rankommen. Die Wettleidenſchaft iſt für das Volksleben ſo
ſchlimm, daß viele meinen, man müſſe lediglich mit dem Straf-
geſetz und Polizeiverboten dagegen vorgehen. Wer das tut, ſchließt
aber ſeine Augen vor den realen Tatſachen. Der Entwurf verdankt
ſeine Entſtehung keineswegs einer Betätigung des bekannten
Grundſatzes non olet (Geld riecht nicht). Es darf ja auch nicht
verkannt werden, daß die geſteigerte Wettluſt in höherem Maße
der deutſchen Pferdezucht Kapitalien zugeführt hat. Aber der
Wettnehmer entbehrt bei dem heutigen Sande der Dinge jeglichen
Rechtsſchutzes gegenüber dem Buchmacher. Wir hoffen, durch Förde-
rung des ſoliden Wettgeſchäftes das unſolide Wetten unterdrücken
zu können. An Mehreinnahmen für das Reich erwarten wir aus
dieſem Geſetz 10 bis 12 Millionen Mark.

Abg. Dr. Frank- Mannheim (Soz.):
Das geſteigerte Jntereſſe am Sport zeigen die geſteigerten Ein

nahmen aus den Erträgniſſen des die ſich inder Frit von 1906 bis 1912 verdreifacht haben, von 2 auf 6 Millionen
Mark. Das hat wohl dem Reichsſ tamt den erſten Anlaß gegeben,
zu prüfen, ob nicht ar e der Rennplätze ſaftige Wieſen-
gründe für den Reichsſchatzſekretär zu finden ſind (Heiterkeit). Auch
die Zahl dex Puchmacher iſt ſehr geſtiegen, von Kennern wird ſie
auf etwa geſchätzt, und manche behaupten, dieſe Schätzung ſei
noch viel zu gering. Die Zahl der Perſonen, die mit ihnen Ge
ſchäfte machen, wir jährlich etwa 2 Millionen angegeben. Das
beweiſt ſchon, daß die Gewohnheit des Wettens nicht auf die wohl
habenden Kreiſe beſchränkt iſt. Die Vorlage hat nun einen finanz-
politiſchen, einen ſozialpolitiſchen, und vielleicht auch einen allgemein

olitiſchen, einen rechtspolitiſchen Zweck. Zu den finanzpolitiſchen
orſchlägen werden wir unſere Stellung von den Ergebniſſen derRoman ſſonsberatanß abhängig Jn es t die ſozial-

politiſche Seite halten auch meine Freunde das Umſichgreifen des
Wettens in den unbemittelten en für unerfreulich. Es
iſt keine Uebertreibung, wenn geſagt wird, daß in manchen Stadtteilen kein Friſeurgeſchäft, kein Sigeckentaden, keine Wirtſchaſt

vorhanden iſt, wo nicht täglich Wettgeſchäfte abgeſ er werden,
und uns liegen Klagen von Ehefrauen vor, wonach die Männer den
Wochenverdienſt beim Wirt nicht mehr in Alkohol umſetzen, ſondern
ihn beim Wirt laſſen, der zugleich ttvermittler iſt. Solche Zu
ſtände wollen wir eindämmen und a Die Regierungs-
vorlage will nun anſtelle des wilden Buchmachers den konzeſſio
nierten ſetzen. Wir haben materiell eine Aenderung des Bürger-
lichen Geſetzbuchs. Es iſt merkwürdig, daß eine Aenderung desBürgerlichen Geſetzbuchs für Leute, die Waren Schaden
tragen, ſo ſchwer zu erreichen iſt; für Menſchenfreunde iſt ſie bei
nahe unmöglich, für Tierfreunde geht die Sache ſchon leichter
(Heiterkeit). Wir haben die Aenderung des Tierhalterparagraphen
und ſehen es jetzt bei den Liebhabern von Pferden. Die Re
eng hofft, eine Einſchränkung der wilden Buchmacher auch
durch ſtrenge Strafeimmungen zu erreichen. Die vorgeſchlagene
Beſtrafung der Wettnehmer iſt etwas Neues in unſerer Geſetz
gebung. r Schatzſekretär hat betont, daß die Verfolgung der
wilden Buchmacher jetzt ſehr ſchwer iſt, weil die Kunden dieſer Buch
macher mithelfen, das Delikt zu hehlen. Wenn nun die Wettnehmer
ſelbſt beſtraft werden ſollen, wird ſich dieſe ierigkeit noch ver
dreifachen c richtig!). ger Strafvorſchrift ſcheint mir auch
nicht mit dem Rechtsgefühl in Einklang zu ſtehen. Wir ſind ſchon
an ſich, glaube ich, das meiſtbeſtrafte Volk der Welt (Heiterkeit),
da ſollten wir nicht auch noch ſolche Strafbeſtimmungen einführen,
die uns eine ungewöhnlich große Zahl neuer Strafverfolgungen
bringen müßten.

Zum Schluß noch ein Wort über die rechtspolitiſche Unterlage
des Geſetzes. Jn der Begründung heißt es, es könne der e zrnng

ides Rechtsgefühls und der Achtung vor dem Rechte nicht förderl
ſein, wenn ein Strafgeſets täglich in gllaemein bekannter Weile
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rd WitWnld ſelbſt angeſehener Volksklaſſen ungeſtraft
e ten werde. dadurch werde die Achtung vor Recht und

eſetz untergraben. Als ich das las, glaubte ich, die Be
gründung zu einem neuen Antiduellgeſetz zu leſen. (Heiterkeit.)
Hoffentlich wird dieſe Begründung wörtlich in eine derartige
Sorlage übernommen, die uns demnächſt gebracht wird, und die
von größter Bedeutung ſein würde, als das Rennwettgeſetz,
die ſich aber vielleicht mit denſelben Kreiſen befaſſen würde.
(Lebhaftes Sehr gutl bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Erzberger (Zentr.): Die Wege der deutſchen Geſetz
gebung ſind wunderbar. 1905 wurde das Buchmachergeſchäft
bei Strafe verboten, jetzt ſollen kaiſerlich deutſche privilegierte
Buchmacher geſchaffen werden. Jmmerhin ſind wir bereit.
dieſes Geſetz noch in dieſer Seſſion zu verabſchieden. wenn das-
ſelbe mit der Beſoldungsnovelle und dem Geſetz für die Alt-
penſionäre geſchieht. (Beifall im Zentrum.)

Abg. Dr. Neumann-Hofer (Vp.): Der Kampf der Geſetz
gebung gegen die Buchmacherwetten hat ſich als vergeblich er-
wieſen, deshalb ſoll jetzt der Weg mit der Konzeſſionierung der
Buchmacher beſchritten werden; eine Bereicherung unſerer
Volkswirtſchaft wird es kaum ſein. Bei der weiteren Behand-
lung dieſes Geſetzes werden meine Freunde ſich von dem Wunſch
leiten laſſen, die Verbreitung der Wettſeuche nach Möglichkeit
einzudämmen, aber auch die heimiſche Pferdezucht zu heben.
(Bravo! b. d. Volksp.)

Abg. v. Flemming (konſ.): Der Wettbetrieb gehört ja nicht
zu den erfreulichen Erſcheinungen, aber mit Strafen iſt ihm
nicht beizukommen; das Geſetz zeigt einen gangbaren Weg, ihn
in vernünftige Bahnen zu lenken.

Abg. Seyda (Pole): Meine Freunde werden ihre Stellung
zu dem Entwurf davon abhängig machen, ob es gelingen wird,
das Geſetz ſo zu ſchaffen, daß die Wettſeuche dadurch einge-
ſchränkt und nicht erweitert wird.

Abg. Dr. Arendt (Rp.): Trotz der ſehr erheblichen Bedenken
gegen das Geſetz ſoll es erledigt werden, weil ſonſt auch die Be
ſoldungsvorlage nicht erledigt werden ſoll. Der Reichstag wird
dadurch in eine Zwangslage verſetzt es wird uns geſagt: „Friß,
Vogel, oder ſtirb!“ Wie lange der Reichstag ſich eine ſolche Be
handlung gefallen laſſen wird, iſt Sache des Reichstags. Jch
erhebe jedenfalls meine warnende Stimme dagegen.

Die Beratung ſchließt. Der Entwurf geht an eine Kom-
miſſion von 21 Mitgliedern. Nächſte Sitzung: Montag 2 Uhr

(Konkurrenzklauſel). Schluß: 121 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 4. Mai 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Donnerstag, den 7. Mai, abends 8 Uhr, finden in Halle

in den unten angegebenen Lokalen Verſammlungen der Mit-
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſen der
Bericht der Delegierten von der Kreisgeneralverſammlung gegeben
wird und die Neuwahlen der Funktionäre erfolgen ſoll, iſt ein
recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Diſtrikt 1 bei Streicher, Kleine Klausſtraße.
Kautzſch, Martinsberg 6.
Bögel, Alter Markt 11.
Haaſe, Manßfelderſtraße 11.
Lohſe, Jakobſtraße 23.
Emmerich, Bertramſtraße 18.
Müller, Böllbergerweg 23.
Sachſe, Lerchenfeldſtraße 14.
Werner, Liebenauerſtraße 166.
Schnabel, Merſeburgerſtraße 54.

a Letzten Dreier, Merſeburgerſtraße 32.
Leitzbach, Streiberſtraße 25.
Dillner, Landsbergerſtraße 56.
Steitz, Ludwig-Wucherer-Straße 26
Stützer, Krauſenſtraße 4.
Köppchen, Unterberg 12.

15 Krüger, Breiteſtraße 17.
16 im Volkspark, Burgſtraße 27.
17 bei Emmer, Eichendorfſtraße 19.
18 im Volkspark, Burgſtraße 27.
18a Volkspark, Burgſtraße 27.
19 bei Bernſtein, Götſcheſtraße 3.
20 im Lindenhof, Kröllwitz.

Der Vorſtand.

Bautätigkeit und Wohnungsmarkt in Halle
im Jahre 1913.

Neuer amtlicher Beweis des Wohnungsmangels.
Zu einer allgemeinen, regelmäßigen Wohnungsſtatiſtik hat

man ſich im Lande der Sozialvpolitik noch nicht aufſchwingen können.
Um einen Erſatz zu haben, ſind die Städteſtatiſtiker dahin überein-
gekommen, wenigſtens in den Städten mit über 50 000 Einwohnern
regelmäßige jährliche Erhebungen über die Bautätigkeit und den
Wohnungsmarkt vorzunehmen. Das hierdurch gewonnene Material
wird vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt bearbeitet. Auch Halle
beteiligt ſich an der Statiſtik. Nachſtehende Tatſachen aus der

letzten Erhebung dürften allgemein intereſſieren:

vorhanden, darunter 8928 Wohngebäude.
Am Anfange des Jahres 1913 waren in Halle 11810 Gebäude

Eine große Zahl der
Wohngebäude, nämlich 3422, hatten 5 bis 8 Wohnungen, 1172 der
Wohnhäuſer hatten 9 bis 12 Wohnungen, 42 hatten 13 bis 20 Woh-
nungen, 4 ſogar über 20. Die Zahl der Mietskaſernen iſt alſo
auch in Halle zahlreich.

Der Zugang an Gebäuden überhaupt betrug im Jahre 1913
insgeſamt 122, darunter befanden ſich 96 Wohngebäude. Eine
große Zahl der neuen Wohnhäuſer, nämlich 39, hatten 5 bis 8 Woh-
nungen. Durch die Neubauten wurden 749 Wohnungen mit
3403 Wohnräumen geſchaffen. Mehr wie die Hälfte der neuen
Wohnungen, 445, hatte 3 bis 4 Wohnräume. Kleine Wohnungen
mit 2 Wohnräumen wurden nur 25 geſchaffen. Der Reinzugang
an Wohnungen war natürlich weit geringer. Zieht man von den
neugeſchaffenen Wohngebäuden die weggeriſſenen ab, ſo ergibt ſich
nur eine reine Zunahme von 54 Wohngebäuden und 507 Woh-
nungen mit 2380 Wohräumen. Verhältnismäßig genommen betrug
der Reinzugang an Wohngebäuden nur 6,5 pro Tauſend der vor-
handenen der der Wohnungen 10,9 pro Tauſend. Der Zugang
an Kleinwohnungen betrug gar nur 5,2 pro Tauſend. Jm Vor-
jahr 1912 war der Zugang größer.

Auch über die leerſtehenden Wohnungen werden regelmäßige
Erhebungen vorgenommen. Am letzten Zähltage, dem 1. November
1913, waren in Halle 46 959 Wohnungen vorhanden. Von dieſen
ſtanden 693 leer. Darunter befanden ſich nur 183 mit 1 bis
3 Wohnräumen die übergroße Mehrzahl, alſo rund 500, hatten
4 und mehr Räume, davon 226, alſo etwa ein Drittel ſämtlicher
leerſtehenden Wohnungen, hatten 6 und mehr Räume. Unten den
leerſtehenden befanden ſich nur 126 im Mietspreiſe bis zu
200 Mk. Rund 300 koſteten über 500 Mk. Die Leerwohnungen
betrugen ſomit nur 1,5 Proz. aller vorhandenen Wohnungen.

Auch dieſe Statiſtik beweiſt wiederum den großen Mangel
an Kleinwohnungen und das Wohnungselend in Halle, dem
mit Paragraphen wirklich nicht beizukommen ſein wird.

Das Arbeiter Jngendheim im erſten halben Jahre.
Der organiſierten Arbeiterſchaft, welche in richtiger Erkenninis

der Notwendigkeit proletariſcher Jugendpflege im Oktober 1913
die Mittel zur Errichtung des Arbeiterjugendheims aufbrachte,
glauben wir verpflichtet zu ſein, einen Bericht geben zu müſſen.

Fanden bis Oktober 1913 in ſechs Lokalen an einem Wochentage
Zuſammenkünfte von jugendlichen Arbeitern und Arbeiterinnen
ſtatt, in welchen bei Spiel und Geſang, aber auch durch Vorträge
mannigfaltigſter Art das Zuſammengehörigkeitsgefühl gereg und
gefördert wurde, ſo ſtellte ſich doch bald heraus, daß es auf die
Dauer nicht ſo weitergehen konnte. Waren unſere jungen Freunde
doch bei dieſem Syſtem immerhin der Gefahr ausgeſetzt, Alkohol
zu ſich zu nehmen, anderſeits aber war wegen der räumlichen
Beſchränktheit nicht die Möglichkeit vorhanden, einen größeren
Kreis verſammeln zu können. All dieſe Gründe führten ſchließlich
zur Gründung des Jugendheims. Und daß dieſe notwendig war,
erwies ſich ſchon in den erſten Wochen ſeines Beſtehens. Hatten
wir doch Beſuchsziffern bis zu 240 zu verzeichnen, welchen Kreis
zu verſammeln bis dahin unmöglich war.

Ließen wir uns in den Wintermonaten hauptſächlich die Ver
anſtaltung von Spiel- und Vortragsabenden angelegen ſein, ſo
werden jetzt während der beſſeren Jahreszeit wieder, wenn irgend
möglich, Wanderungen in die engere und weitere Umgebung unter-
nommen, um dadurch unſeren jungen Freunden die Naturſchön-
heiten zu vermitteln. Eine Luſt iſt es, im Kreiſe junger Freunde
zu wandern und bei Spiel und Geſang die wenigen freien Stunden
im Freien zu verbringen. Aber man findet leider immer noch
einen großen Prozentſatz junger Arbeiter, die teils durch Un
kenntnis, teils durch Verbot ihrer Eltern ſich nicht an unſeren
Wanderungen beteiligen, ja ſogar ſich vom Jungdeutſchlandbund
ins Schlepptau nehmen laſſen, um dort unſinniges, jedes Gefühl
für Schönheiten der Natur tötendes Kriegsſpiel zu treiben. Jhnen
möge zugerufen werden: Kommt zu Euresgleichen und laßt Euch
nicht mißbrauchen zu willenloſen Jnſtrumenten. Der Drill wird
Euch während der Militärzeit noch eindringlich geuug zu Gemüte
geführt werden. Erkennt doch endlich, daß es nicht Liebe zur
Jugend iſt, die die Schöpfer jener Gebilde veranlaſſen, Euch zu
ſammeln, ſondern lediglich das Beſtreben, Euch zu willenloſen,
unterwürfigen Elementen zu erziehen. Dasſelbe gilt von den ſo-
genannten chriſtlichen Jugend,pflegern“, welche Euch Hundedemut
gegenüber Euren Arbeitgebern beibringen wollen!

Wanderungen wurden im verfloſſenen Jahre 49 veranſtaltet,
davon 28 Tages- und 21 Halbtagswanderungen. Bei den Tages
wanderungen wird ſtets abgekocht und es bereitet eine beſondere
Freude zu ſehen, wie und was die einzelnen kochen oder braten.
Für diejenigen, welche ein eigenes Kochgeſchirr nicht haben, wird
vom Leiter der Wanderung das Eſſen bereitet und in echt kom
muniſtiſcher Weiſe erhält jeder ſein Teil.

Vorträge aus allen Gebieten des Wiſſens (Naturwiſſenſchaft,
Geſchichte, Geſundheitspflege, Gewerkſchafts- und Genoſſenſchafts-
geſchichte uſw.) fanden im abgelaufenen Jahre 65 ſtatt. Ferner
wurde ein Lichtbildervortrag über das Thema „Alkohol und Ge-
ſchlechtskrankheiten“ veranſtaltet. Aber auch an geſelligen Ver-
anſtaltungen fehlte es nicht. So wurden neben Lieder-, Spiel-
und Geſellſchaftsabenden im Jugendheim auch größere Veranſtal-
tungen getroffen: Ein Sommerfeſt im Lindenhof zu Kröllwitz,
eine Weihnachtsfeier und ein Elterabend im Volkspark. Alle dieſe
Veranſtaltungen hatten ſich eines ſehr guten Beſuches zu erfreuen,
teilweiſe erwies ſich ſogar das gewählte Lokal als zu klein.
Um dem Leſebedürfnis unſerer Jugend entgegenzukommen, be-

findet ſich im Jugendheim eine reichhaltige Bibliothek, die in
kurzer Zeit noch erweitert werden wird. Ferner liegen neben
einer Reihe von Tageszeitungen bildende Zeitſchriften und
Broſchüren aus. Leider wird die Bibkiothek nicht in ſo reichem
Maße benutzt, wie wir das wünſchen; bedenkt man aber, daß
unſere Beſucher tagsüber ſchwer arbeiten müſſen und infolgedeſſen
abends ermüdet ſind, ſo können wir auch mit den in der Bibliothek
erzielten Reſultaten zufrieden ſein.

Beſichtigungen wurden veranſtaltet in der Bäckerei des All-
gemeinen Konſumvereins, im Städtiſchen Waſſerwerk, Städtiſchen
Muſeum in der Moritzburg und in der Genoſſenſchafts Buch
druckerei. Auch hierbei konnten recht gute Beſuchsziffern ver
zeichnet werden.

Der Beſuch des Jugendheims kann als ein andauernd
guter bezeichnet werden. Der niedrigſten Beſucherzahl von 36 (an
einem Jahrmarktstage) ſteht die höchſte mit 240 gegenüber. Hatten
wir im erſten Halbjahre eine Geſamtbeſuchsziffer von 4692 (3794
männliche und 1018 weibliche), ſo ſtieg dieſe im zweiten Halbjahre
im Jugendheim auf 15987 (13396 männliche, 2591 weibliche).
Dieſe Gegenüberſtellung allein dürfte genügen, um zu zeigen,
wie dringend notwendig die Errichtung des Arbeiterjugend-
heims war.
Zuſammenfaſſend kann mit Freuden konſtatiert werden, daß
innerhalb der jugendlichen Arbeiterſchaft ein Bildungsdrang
zu finden iſt, der zu den beſten Hoffnungen Veranlaſſung gibt.
An der organiſierten Arbeiterſchaft liegt es nun, dafür zu
ſorgen, daß dieſer Vildungshunger befriedigt wird. Zum
Schluß möge noch denjenigen geſagt ſein, die der Meinung
ſind, Jugendpflege ſei nicht notwendig, daß ſich die organiſierte
Arbeiterſchaft ſelbſt ſchädigen würde, wollte ſie darauf ver-
zichten, ſich ihres Nachwuchſes anzunehmen. Wir wollen bei
unſerer proletariſchen Jugendpflege nicht dahin wirken, etwa
den Kopf eines jungen Menſchen mit Parteipolitik vollzu-
pfropfen wie man uns von Gegnerſeite immer andichtet,
ſondern unſer Beſtreben muß ſein, den jungen Freund zu
einem aufrechten Charakter zu erziehen, der in den ſpäteren
Jahren ſelbſt weiß, auf welche Seite er gehört. Politiſche

gibt; aber nichts geſchieht ihnen ſeitens der hohen Obrigkeit
nein, ſie werden in jeder Weiſe protegiert und unterſtützt

in dem Beſtreben, das Geſetz mit Füßen zu treten. Wie anders
geht es aber der proletariſchen Jugendbewegung! Jeder Ver-
ſuch, ſich enger zuſammenzuſchließen, wird mit brutaler Ge
walt unterdrückt. Ja, ſchon durchaus unpolitiſche Zuſammen-
künfte werden mit der blanken Waffe auseinander gejagt
(ſiehe die Polizeitaten beim Halliſchen Jugendtage). All' dieſe
Ungerechtigkeiten ſollten auch dem letzten Arbeiter ſagen, daß
er verpflichtet iſt, für die Arbeiterjugendſache zu wirken, in-
dem er jeden jugendlichen Arbeiter wie Arbeiterin auf unſere
Veranſtaltungen aufmerkſam macht, damit durch unſere große
Anhängerzahl gegen die Ungerechtigkeiten proteſtiert wird.

Die Jubiläumsſchrift des Sozialdemokratiſchen Vereins
Halle- Saalkreis iſt für Vereinsmitglieder zum Preiſe von 50 Pfg.
durch die Funktionäre und im Parteiſekretariat Harz 42/43 er-
hältlich. Dauerhaft gebunden koſtet das Buch 1,25 Mk. Für
Nichtvereinsmitglieder kann es zum Preiſe von 2,50 Mk. für das
broſchierte Exemplar und 3,25 Mk. für das gebundene Exemplar
durch die Volksbuchhandlung, Harz 29, bezogen werden.

Kinderausftug am Mittoch, 6. Mai, nach der Heide (Biſchof-
wieſe). Proviant iſt mitzubringen, da nicht eingekehrt wird.
Abmarſch Ranniſcher Platz 2 Uhr, Volkspark 2/2 Uhr. Die Kinder
der Parteigenoſſen in Nietleben und Dölau ſind gleichfalls ein-
geladen.

Die Fahrgeldeinnahmen bei der ſtädtiſchen Straßenbahn be
trugen im April 53022 Mk., im gleichen Monat des Vorjahres
47 667,05 Mk., mehr alſo im April 1914: 5354,95 Mk. Vom
Januar bis April 1914 wurden 7727,10 Mk. mehr vereinnahmt,
als im gleichen Zeitraum des Vorjahres. Die Fahrgeldeinnahmen
der A. E. G. Stadtbahn Halle betragen vom 1. bis 30. April 1914:
105216,10 Mk., vom 1. bis 30. April 1913: 93095,55 Mk., mehr
1914: 12 120,55 Mk. vom 1. Januar bis 30. April 1914:
368 920,40 Mk., vom 1. Januar bis 30. April 1913: 355 159,30 Mk.,
mehr 1914: 13761,10 Mk.

Die neue ſtädtiſche Straßenbahnlinie Marktplatz --Leipziger-
ſtraße Büſchdorf--Schönnewitz ſoll am Sonntag, den 10. Mai,
in Betrieb geſetzt werden.

Die proviforiſche Holzbrücke am Steintor (Vorbrücke zur
Berliner Brücke) iſt dem Verkehr übergeben worden. Es werden
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r Wagen in Höchſigewicht His 6000 e Damhſpfluge
ns Waren ſind vom Verkehr aus eſchlo en. Auf der Berliner
Brücke iſt an der Seite der Freiimfelder Straße mit der Errich
tung der Eiſenkonſtruktion begonnen worden.

Nachwehen zum Kerztekonflikt mit dem Krankenkaſſenverband.
Jn der Zeit geſchäftlichen Niedergangs haben erfahrungsgemäß
auch die Krankenkaſſen ſchwer zu leiden, denn die Jahresabſchlüſſe
in ſolcher Zeit ſind meiſtens ſehr ungünſtig. Die Halliſchen
Krankenkaſſen, die dem Krankenkaſſenverband angeſchloſſen ſind,
werden diesmal noch beſonders ſchwer betroffen durch den mit den
Aerzten abgeſchloſſenen Magiſtratsvertrag. Der Vorſtand der Be
triebskrankenkaſſe der Halliſchen Maſchinenfabrik ſchreibt im Jahres
bericht von 1913: „Das verfloſſene Jahr ſchließt mit einem Verluſt
von 10441 Mk. ab, der in der Hauptſache dadurch entſtanden iſt, daß

auf Grund des vom Magiſtrat abgeſchloſſenen Aerztevertrages für
faſt gar nicht in Anſpruch genommene Aerzte ein
Honorar von 7351 Mk. hat gezahlt werden müſſen.
Zu dieſer durch den Magiſtratsvertrag aufgezwungenen unnötigen
Ausgabe kommen noch ca. 900 Mk. Anwalts- und Gerichtskoſten.
Da dieſe Kaſſe wie alle anderen durch eine hohe Zahl Krankheits-
fälle in Anſpruch genommen wurde, iſt der Reſervefonds ſo un
günſtig beeinflußt, daß das Verſicherungsamt mit dem Erſuchen
herangetreten iſt, entweder durch Erhöhung der Beiträge oder
Verminderung der Leiſtungen einen Ausgleich zu ſchaffen, und nur
durch den Hinweis auf die außergewöhnlichen Verhältniſſe hat die

Behörde Abſtand von ihrem Erſuchen genommen.“ Schwer
müſſen die Arbeiter ſchuften und hohe Verſicherungsbeiträge be-
zahlen, damit dem Aerzteſtand un verhältnismäßig hohe Einkünſte
ohne allzu große Mühe garantiert werden.

Gefunden! Jn der Zeit vom 16. bis 30. April 1914 ſind als
gefunden bei der Polizei abgegeben oder angemeldet worden
1 Geldſtück, 1 Geldtaſche mit Jnhalt, 2 Handtaſchen mit Jnhalt,
1 Geldbeutel aus Papier mit Jnhalt, 1 goldener Anhänger mit
Kette, 1 ſilberne Uhr, 1 Trauring, 2 Gummimäntel, 1 Damen-
mantel mit Schlüſſeln, 2 Papageie, 1 Kanarienvogel, 1 ſilberne
Sicherheitsnadel, 1 Sicherheitsnadel, 1 Klemmer, 1 Treibriemen,
1 Sack mit Roggenkleie, 1 Karabiner mit 2 Metallkettchen, 1 Gehſtock.
Vom Zirkus Sarraſani abgegeben: 26 Stöcke 2 Schirme,
einige Handtaſchen, 1 Umſchlagetuch und ſonſtige Kleinigkeiten.
Jn einem Hauſe gefunden 1 Damenhandtaſche, 1 Kinderhut und
I Damenjackett. Die Eigentümer der gefundenen Gegenſtände
werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizei
verwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu
machen. Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die
Armenverwaltung oder an den Finder abgegeben werden.

Stadttheater. Henute, Beginn 7/2 Uhr, zum letztem Male
Fauſt, erſter Teil, von Goethe. Schülerkarten an der Tages und
Abendkaſſe. Morgen, Dienstag, Erſtaufführung Pygmalion von
Bernhard Shaw. Regie: Walter Sieg. Vorzugskarten der Lite
rariſchen Geſellſchaft und Studentenkarten haben Gültigkeit. Mittwoch,
zum letzten Male Der Verſchwender. Donnerstag in Abänderung
des Repertoirs: Pygmalion. Sonnabend, Schillerfeier Die Braut
von Meſſina. Sonntag, vormittags 112 Uhr, Matinee, in eng-
liſcher Sprache: The Merry Wives of Windsor. (Schauſpielpreiſe).
Sonnabend, den 16. Mai, Gaſtſpiel der Primaballerina Anna
Pawlowa mit ihrem ruſſiſchen BalletEnſemble (über 30 Perſonen).
Eigene Dekorationen, Koſtüme und Requiſiten. Abendfüllendes
Programm. Erhöhte Gaſtſpielpreſe. Zu ſämtlichen angezeigten
Vorſtellungen iſt der Vorverkauf eröffnet.

Jm Walhallatheater müht ſich gegenwärtig der bekannte
Schauſpieler-Humoriſt Haskel, den Hallenſern die Grillen zu ver-
treiben, mit großem Erfolg natürlich. Nimmt das Lachen des
Publikums ſchon kein Ende beim „Muſterpapa“, ſo erreicht der
Sturm der Heiterkeit den Gipfel, wenn Haskel in der von ihm
elbſt verfaßten zweiaktigen. Poſſe „Exzellenz kommt“ den SchneiderMax Lenz alias Exzellenz mit wergf

Auch die übrigen Kräfte des Enſembles helfen aufs beſte mit, die
luſtige Stimmung zu erzeugen, von der man im Walhalla jetzt
umfangen wird. Zwiſchen den Haskel- Spielen werden drei
Spezialitätennummern gezeigt: ſechs kleine Mädchen in akrobatiſchen
Tänzen Crowford und Johnſon im amerikaniſchen Tanz, Geſang
und exzentriſchen Jnſtrumentaldarbietungen; endlich plaſtiſche Bilder
unter dem Titel Lafayette eine überaus feine, vornehme
Nummer.

Selbſtmord durch Sprung aus dem Fenſter. Jn der Nacht
zum Sonntag ſprang eiue 47 jährige Maurerehefrau in ſelbſt
mörderiſcher Abſicht aus dem dritten Stockwerk ihrer in der
Canſteinſtraße belegenen Wohnung auf den gepflaſterten Hof hinab.
Sie erlitt einen Schadel- und Beinbruch und war ſofort tot. Die
Frau war ſeit einigen Jahren geiſteskrank und hat die Tat
zweifellos im Zuſtande geiſtiger Umnachtung verübt. Die Leiche
wurde nach den Südfriedhofe übergeführt.

Das Los des Eiſenbahners. Beim Ueberſchreiten der Eiſen
bahngeleiſe in der Nähe des Eilgüterſchuppens wurde ein hier
wohnhafter Lokomotivheizer von einem Eilgüterzuge überfahren.
Er erlitt einen Schädelbruch, auch wurde ein Arm und ein Bein
abgefahren. Der Verunglückte wurde nach der Klinik übergeführt.

In Lebensgefahr. Junge Leute die geſtern nachmittag auf
der Saale in der Nähe der Saalſchloßbrauerei ruderten, verſuchten
ſich an den Handkahn eines flußaufwärts fahrenden Schleppkahnes
anzuhängen. Durch den Wellenſchlag des Schleppers kippte der
Kahn und ſeine Jnſaſſen fielen ins Waſſer. Sie wären ſicher.
ertrunken, wenn der Schiffer am Steuer des Kahnes das Unglück
nicht bemerkt und die im Waſſer treibenden jungen Leute ſogleich
gerettet hätte. Das Mai-Bad wird den Bürſchchen eine Lehre ſein.

Unſittliches Attentat. Jm Flur des Hauſes Marthaſtraße 12
wurde heute morgen zwiſchen 5 und 6 Uhr eine Brötchen tragende
Frau von einem etwa vierzig Jahre alten Manne in unſittlicher
Abſicht zu Boden geriſſen. Die Frau, die kurz vor ihrer Nieder
kunft ſteht, erhielt einen ſchlimmen Schrecken. Der Attentäter
konnte leider nicht gefaßt werden.

Schinken und Speck unter Flieder. Ein Arbeiterehepaar
durchfuhr die Reilſtraße mit einem Handwagen, auf dem ſich eine
größere Menge Flieder befand. Bei näherer Unterſuchung des
Wagens durch einen Polizeibeamten wurden unter dem Fueder,
in Sackleinwand eingewickelt, zwei Schinken und zwei Speckſeiten
geſfunden, über deren Herkunft die Eheleute jegliche Auskunft ver
weigerten. Zur weiteren Aufklärung nach der Revierwache geführt,
erklärte der Ehemann, daß die Schinken und die Speckſeiten von
einem kürzlich von ihm geſchlachteten Schweine herrührten. Er
mittlungen ſind im Gange.

Feſtgeſtellt. Die am 1. Mai aus der Saale gezogene Leiche
eines 65 jährigen Mannes wurde von Angehörigen, die außerhalb
wohnen, erkannt. Es liegt unzweifelhaft Selbſtmord vor.

Diemitz. Tötliches Unglück. Auf einem Ausflug, den der
Eiſenbahnerverein am Sonntag ins Unſtruttal machte, iſt ein von
hier gebürtiger Rangiermeiſter ums Leben gekommen. Auf der
Rückfahrt, zwiſchen Merſeburg und Ammendorf, trat er auf den;
Perron hinaus und ſtürzte auf die Schienen. Die Räder des,
Zuges zermalten ihn vollſtändig. Die Leiche wurde erſt früh
gefunden.

abends 5 Uhr, findet imDölau. Dienstag, den 5. ds. Mts.,
Gaſthof zum Palmbaum eine Gemeindevertreterſitzungſtatt.

Beeſen. Eine Zweihundertjahrfeier wird im Juni in
der Broihanſcheuke veranſtaltet. Dieſes altehrwürdige, 1714 er
baute Gaſthaus jſt 1822 der Schauplatz eines aufſehenerregenden
Vorganges geweſen. Die Halliche Studentenſchaft demonſtrierte
gegen den verhaßten, als Kurator über die Univerſität geſetzten
Vizeberghauptmann von Witzleben, indem 600 Muſenſöhne Halle
verließen und vom 7. bis zum 9. Februar ſich in der Broihanſchenke
aufhielten. Die Jdee dieſes Auszuges ſoll der als Biedermeier
Trachtenfeſt gedachten Jubelfeier zugrunde legen.
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Heute (Montag) abend Uhr findet im Gaſthaus
Zum Palmbaum Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Löbejün. Stadtverordnetenſitzung. Als Schieds-
mann wurde der Kaufmann V. Penne und als Stellvertreter
Kaufmann Köhler wiedergewählt. Der geplante Wochen
markt ſoll jeden Freitag ſtattfinden. Jm Sommerhalbjahr von
7 bis 1 Uhr, im Winterhalbjahr von 8 bis 1 Uhr. Standgeld
wird nicht erhoben. Alles Nähere wird demnächſt noch bekannt-
egeben. Es wird beſchloſſen, an geeigneten Stellen der Stadt
fünf Anſchlagſäulen aufzuſtellen. Die Koſten, welche zirka
270 Mk. betragen, werden bewilligt. Ein Teil der Summe
wird vom Verſchönerungsverein gedeckt. Die Verpflegungs-
i im hieſigen Krankenhaus, welche jetzk für Erwachſene

Mk. und für Kinder 50 Pfg. betragen, ſollen auf Antrag des
Magiſtrats auf 1,50 Mk. bezw. 1 Mk. erhöht werden. Da es
nicht im Jntereſſe der großen Maſſe liegt und wir grundſätzlich
für freie Krankenhausbehandlung ſind, ſtimmten unſere drei
Vertreter dagegen. Doch wurde die Erhöhung mit ſieben gegen
drei Stimmen angenommen. Ferner wurde Kenntnis genom-
men von einer Aenderung der Pachtverträge der Frau Zeiger-
mann und Frau Liepke. Zugeſtimmt wird dem Verſiche-
rungsabſchluß der ſtädtiſchen Kaſſen gegen Einbruch. Die
Koſten betragen insgeſamt 178,20. Mk. für zehn Jahre bei einer
Verſicherungshöhe bis 200 000 Mk. Zu einem Feuerwehrfeſte
werden gegen unſere drei Stimmen 100 Mk. Feſtbeihilfe ge-
währt. Auf dem Städtetag in Alsleben wird Löbejün durch
den Bürgermeiſter vertreten. Von einer Entſendung eines
Stadtverordneten wurde Abſtand genommen.

Maifeier. Am Nachmittagsſpaziergang nach dem
Petersberg beteiligten ſich 80 Erwachſene und 60 Kinder. Am
Abend waren etwa 70 Perſonen in der Quelle verſammelt,
wo Genoſſe Schönlank ſprach und dann einige ſoziale Gedichte
zum beſten gab, die großen Beifall auslöſten.

Beeſenlaublingen Alsleben. Unſer Maifeſt fand uner
ſtarker Beteiligung im Fährhof ſtatt. Konzert leitete die Feier
ein; der Geſangverein Frohſinn und der Turnverein Vorwärts
verſchönten ſie durch ihre Darbietungen. Genoſſe Hildebrandt
würdigte die Bedeutung des Tages in einer kurzen Anſprache.
Tee ſchloß ein Tanzkränzchen ſich an. Es war ein ſchönes
Volksfeſt.

Quittung.
Von einem alten Bekannten durch Hinze 2,00 Mark erhalten.

Das Parteiſekretariat.

Aus Gram hierüber führte er die Tat aus.

Allerlei.
Bei lebendigem Leibe verbrannt.

Jn dem Hauſe Eimsbütteler Chauſſee 48 in Hamburg iſt
Sonnabend mittag das Schulmädchen Helene Malleck bei

lebendigem Leibe verbrannt. Das Kind war aus der Schule in
die Wohnung zurückgekehrt und hantierte in Abweſenheit
der Mutter, die ſich auf Arbeit befand, mit einem
Spirituskocher. Der Apparat fiel um und ſetzte die Kleider des
Kindes in Braänd. Ehe Hilfe herbeikam, war das Mädchen

Soldatenſelbſtmord.
Eine aufregende Szene ſpielte ſich in der Nacht zum Sonntag
in der Freiligrathſtraße 10 in Berlin ab. Dort ſtürzte ſich der
18 Jahre alte Einjährig- Freiwillige Hugo Grunert vom Kaiſer-
Franz-Grenadier-Regiment Nr. 2 aus einem Fenſter des
4. Stocks auf die Straße hinab und zog ſich ſo ſchwere
Verletzungen zu, daß er bald darauf ſtarb. Der junge
Mann vermochte infolge ſeiner körperlichen Schwächlichkeit den.
Anforderungen des Dienſtes nicht zu entſprechen, obgleich er,
wie ſeine Vorgeſetzten bekunden, den beſten Willen beſaß. So
kam es, daß er ſich von ſeinen Kameraden zurückgeſetzt fühlte.

Exploſion eines franzöſiſchen Militärlenkballonus.
Sönnabend nachmittag um 4 Uhr 45 Minuten erhielt das
franzöſiſche Kriegsminiſterium ein Telegramm der Luftſchiffer-
Station Verdun, das beſagt: Das lenkbare Luftſchiff Adjutant
Reau wurde beim Füllen zerſtört.
vorgekommen.“ Beim Füllen zerriſſen einige Seile des Ballon-

Ruſſiſcher Schwindel im Prozeß gegen die deutſchen Luftſchiffer.
Als Nachſpiel zum Prozeß gegen die deutſchen Luftſchiffer in

Perm wurde gegen den ſie arretierenden Gendarmen Malm ein
Gerichtsverfahren wegen Erpreſſung eingeleitet, da er ſich die
Reiſe nach Perm nebſt Famile von den arretierten
Luftſchiffern bezahlen ließ. Ferner wird der
Hauptzeuge Landhauptmann Müchanow beſchuldigt,
ſich die Schneeſchuhe der deutſchen Luftſchiffer ange
eignet zu haben. Die für die deutſchen Luftſchiffer in

vollſtändig verkohlt.

7

C

von 6000 Rubel ſind vom Deutſchen Luftſchifferverband kele-
graphiſch direkt nach Perm überwieſen worden.
S 5

Erdball erobert.

Perm gerichtlich angeforderten Kautionen im Geſamtbetrage

Thesfer
Anfang 8 Uhr.Haskels Triumph-Erfolge!

Haskel in „Exzellenz kommt
Haskel in „BDer Musternapa

116 Lachralven in 95 Minuten!
Hierzu der brillante Variété Teil.Tageskasse 10-- I und 4--6 Uhr.

ehe erà Auf den c„Praktichen Weowelger“„Praktischen Oegweiger“
z empfehlenswerter Geschäfte
23 machen wir die verehrlichen Geschaftsinhaber im

Regierungsbezirk Merseburg, mit Ausnahme des 32
Stadtbezirks Halle, aufmerksam. z

Se I53 Gleichzeitig ersuchen wir dieselben, die Herren s
5 Akquisiteure, welche gegenwärtig für den Prak- à
c tischen Wegweiser“ arbeiten, mit Aufträgen zu
e unterstützen. Verlag des Volksblattes. es
h

Aen Gaskwiſtsgehiſfen nene C. a
Halle (S.). Achtung

Unſere diesſährige

Frühlingsfeier
findet Mittwoch den 6. Mai in folgender Weiſe ſtatt:

Frü 10 Uhr Empfang der auswärtigen Kollegen auf dem Haupt-
zahnhof und Spaziergang durch die Stadt nach dem „Volkspark“.

Punkt 12 Uhr: Gemeinſchaftliche Tafel, darauf weiterer Spaziergang
durch die Heide nach Nietleben „Zur Sonne“. Rüchkfahrt punkt 6 Uhr.

Darauf im großen Saal des „Volkspark“:

B. L. L.-Die Mitglieder werden erſucht, ſich möglichſt vollzählig zu be
teiligen auch ſind Freunde und Gönner herzlich willkommen.

d
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Passage Theater
Lichtspielhaus,

Halle (S.), Leipzigerstrasse 88.
Am Dienstag den 5. Haft cr.
Programm-Wechsel.

Der Wechsel bringt:

Moderne Centauren
hochinteressante Aufnahme

Die Fallelustige Komödie,

Rat und Ket
Lustspiel in einem Akt,

Gaumont- Woche
das Neueste im Vilm,

Die Perle
grosses Lustspiel in 3 Akten,

Das Feuer
mimisches Drama von Urban Gad,;

in der Hauptrolle: Asta Nielsen,
Beginn der Vorführungen präzise 4 Uhr.

Die Direktion.

Das ſboziuldemolratiſche Programm.

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.
Preis 60 Pfg. Von Robert Danneberg. Ports 10 Pfg.

4
puttermaschinen

zum Selbstbuttern,
saubere Handhabung,

von 2.20 an. 952

C. F. Ritter, 7
Das Müdchenhuch

von Adelheid Popp.
Preis 20 Pfg. Porto 5 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung,
Halle (Saale), Harz 29.

gatjes
Stück 25 20

alta-
Kkartoffeln

1 Pfund

Heupenht Fidhale,

Inh. Karl Pfceiſſer, 950Ceiststr. 33. l b
Schuh Reparatur Anſtalt

„FuBß on
Gr. Märkerſtr. 3, dicht a. Markt.
951 Fernruf 8239.

errenSohlen u. -Abſätze M. 3.
amen-Sohlenu.-Abſätze M. 2,

Zu beziehen durch die

945 Die Ortsverwaltung. Volksvuohhandtung, Rat!e 2. S., Harz 29.
Gr. 31/40

Kinder-Sohl.u.-Ab

KnabenSohlen u. Abſe 322

Arbeiter Sekretariat, Halle (S
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von I1—1 Uh
von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntagß geſchloſſen.

ale).
und abends

Jn raſchem Siegeslauf hat ſich der
echte Kathreiners Malzkaffee den ganzen

Er wird täglich von
vielen Millionen Menſchen getrunken.

Der Gehalt macht's!

n =Z]ſeſnn
Gaſtſpiel von Albert Häbener,
Königl. Preuß. Schauspielera. D.
m. ſein. Schauſpiel-Enſemble.

Allabendlich 8.10 Uhr
„Der Deserteur
Schauſpiel a. d. Französischen
Fremdenleg. i. 5Bld. v. E. Preus.
Die gesamte hiesigePresse
bezeichnet die Aufführung als
unbestrittenen Erfolg

Ktadttheater Halle

Fernruf 1181.
Direktion: Geh. Hofrat Richards.

Dienstag den 5. Mai 1914
zaAnfang 8 Uhr

225. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel
zum Beſten der Unterſtützungs
kaſſe des Deutſchen Bühnen-

Vereins.

Novität! Novität“Zum 1. Wale

Pygmalion.
Komödie in 5 Akten

von Bernhard Shaw.
Vorzugskarten der Literagriſch.

Geſellſchaft haben Gültigkeit.
Kaſſenöffnung 72, Anfang 8Uhr,

Ende gegen 11 Uhr.

Mittwoch, den 6. Mai 1914:
226. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Der Verschwender.
Zaubermärchen mit Geſang und
Tanz in 3 Akten (8 Bildern) von

erdinand Raimund.
Muſik von Konrodin Kreuzer.

Moden- Zeitungen
in großer Auswahl.

VolksbuchhandlungM. 252.40,
ſ. M.. 90-1.90. Halle (Saale), Harz 29.

Preiſe
für „Kleine Anzeigen Die einſpaltige Kolo-
nel Zeile koſtet 20 Pfennig. Bei 5- und mehr-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Annchmeſtellen fur Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

e e

e E. Bendlin, Torſtraße 43S J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachßf., Geiſtſtraße 5

e P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33

Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

entgegen.
e e e v

e e

e

daded2 de

ſeiner Anzeiger.
Fahrräder8

gebraucht, ſpottbillig zu verkauf. Vermietungen. Verſchiedenes.
*377] Gr. Klausſtr.2, a. Markt.

x

Gllitär Schnürschune Friedrichſtrabe
X und Schaftſtiefel, alt und neu,x Schnallen u. Schnür-Schuhe, Wörmlitzerstrusve 22,

S Ammendorf ſind Wohnungenper- vx ine upe, Pantoffeln *364 3 u. 4 Zimmer mit Küche u. Zu-
x Alt. Markt 11. behör, im Preiſe von 300 bis 360

*210
Sofas. Vertiko, Schreibtiſch, Bett

tell. m. Matr., Tiſche, Kleiderſchr.,
ähmaſchine, Spiegel bill. z. vrk.

*362)]) Kleffel, Alter Markt 22.

Fwvlaftelle n. Jttagttteh ofen

Mark zu vermieten.
T iſbIeDen.Anſtänd. Schlafſtelle zu verm.
*375] Mittlere-Siebenhitze Nr. 5.

zeiten uſw.).

Volkspark, Burget. 27, e
neu

erbauter Saal wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab
haltung v. Verſammlungen u. Feſt
lichkeiten beſtens empfohlen. Der-
ſelbe eignet ſich auch zur Abhaltung
von Familien- Feſtlichkeiten (Hoch-

Neu aufgenommen
Prima

Guterh. Schneider Nähmaſchine
u. gute Betten billig zu verkaufen

915 Kuttelhof 6a, prt. l.
Arbeitsmarkt.

s Nachtſchr., Küchenſchr., Sofas,

Verkäufe. oß. 2tür. Kleider

Achtung

r et elongue, Eta gr.

Damen u. Kinder 6chürzen

billig zu verkaufen
Zapfenſtraße 18.

Frische Knlickeler

Sofas und Matratzen werden

billigſt bei [942E. Dippold, Adolfſtr. 9.
Hahmasehine,

Damen Strümpfe
(auch auf Teilzahlung) bei

Friedrich Gronau
573] Barfüßerſtraße 16.b gut erhalt., v. zweien die hl,

ill. z. verk. Zwingerſtr. 22, I. r.

Grucleofen

Kaufgeſuche.

Tüchtige 21
*326zu äußerſt bill. Preifen empfiehlt billig. TalamtBerger, Shiegelſtr. 10. pri Sper-kler-brah Geschät. ſeate

Gelegenheitskauf
Damenrad und Herrenrad
918] mit Freilauf verkauft billif Kleine

ne904] Reilſtr. 101, Klingel Leopoldſt.
Alle Arten Heillräuter,
800]. friſch oder getrocknet, *372] in dauernde, gut bezahlte

kauft auch in dieſem JahreEiſerne Kinderbettſtelle a
er, Ulrichſtraße 35. 1 zu verk. Goetheſtr. 9, Lx. [244 Mitteldeutſche IndustrieTeefabrik, Gr. Märkerſtr. 67.

Kolonne von 20 bis 25 Wann, für sofort nach Magdeburg
zu Einschalungs Arbeiten Dre gesucht.

Gementhau-A-G. Magdeburg,

Einige Metatiscnhieifer

mmerleute,
Beaumont-
ſtraße 16.

Stellung r gesucht.

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Zeilen
gegen Rückgabe der Abonnements Quittung im

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

d

R

Fahrracl- Reparaturen
werd. prompt u. bill. ausgeführt.

Paul Hagemann,
X 7367] Automobil-Zentrale,
x Grünſtr. 31 u. Gommergaſſe 2.

Billige Zöpfe.
Von ausgekämmt. Haaren werd.

ſchönſte Zöpfe bill. u. ſaub. angefert.
*339] Frau Gerecke, Harz 25.
Zu ſprech.: Früh 8 bis abds. 9 Uhr.

109] Zur Anfertigung
feiner Herren Garderobe

nach Maß empfiehlt fich

Ott 8 rt Halloren0 e y ſtr, Ie, I. I.
Gr. Lager deutſcher u. engl. Stoffe.

Zigarren, Zigaretten empfiehlto C tZigarren, Zigarretten u. Tabake
zu haben bei E. Bendlin, Torſtr. 43.

Die neuen

III
ſind zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Gesellschaft Elsterwerda.

Halle (S.), Harz 29.
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Beilage zum Volksblatt.
Dr. 103

Aus der Provinz.
Die Heilbehandlung in der Anſtalt Bergmannswohl.

Als Leiſtungen der Jnvalidenverſicherung kommt neben der
Invaliden-, Alters-, Witwen-, Witwer- und Waiſenrente, ſowie
des Witwengeldes und der Waiſenhausſteuer auch die Gewährung
eines Heilverfahrens in Betracht. Leider beſteht auch nach
Inkrafttrten der Reichsverſicherungsordnung noch kein geſetzlicher
Anſpruch auf ein Heilverfahren. Dem Vorſtande der Verſicherungs
anſtalt bleibt es auch in Zukunft vorbehalten, über die Gewährung
eines Heilverfahrens ſelbſtherrlich zu beſtimmen. Es gehört nicht
zu den Seltenheiten, daß kranke, arbeitsunfähige Perſonen trotz
der Befürwortung des Arztes und trotz einer langjährigen Beitrags-
leiſtung von einer Heilbehandlung ausgeſchloſſen werden, wenn ſie
mit Gefängnisſtrafen belaſtet ſind und mithin dem Vorſtande als
„unwürdig“ erſcheinen. Welche Gefahren namentlich für gewerk-
ſchaftlich organiſierte Arbeiter unter Berückſichtigung der Hetze
gegen das Koalitionsrecht durch ein ſolches Vorgehen entſtehen
fönnen, iſt demnach ſehr leicht erſichtlich.

Aber auch die Auswahl der Heilſtätten birgt nicht immer für
eine Geſundung der darin Untergebrachten. Die Heil- und Be-
obachtungsanſtalt Bergmannswohl bei Schkeuditz hat
wiederholt zu vielen Klagen Veranlaſſung gegeben. Es wird
vorwiegend über die Behandlung der Kranken geklagt, welche darin
beſteht, daß die zur Heilung und Beobachtung anweſenden zirka
ſieben Stunden pro Tag arbeiten müſſen und auch gezwungen
werden, den ganzen Tag die ſchweren Anſtaltsſtiefel zu tragen.
Der Schlafraum wird nach dem Verlaſſen abgeſchloſſen und erſt
am Abend kurz vor dem Schlafengehen wieder geöffnet. Während
der Pauſen müſſen ſich die Kranken in den Speiſeräumen und
den Korridoren umherdrücken und erfolgt auf die eingelegten Be-
ſchwerden nur die Antwort, ein Kranker brauche Zerſtreuung.
Eine von dem Bezirksſekretariat an den Vorſtand der Landes-
verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt gerichtete Bitte, um Unter-
ſuchung dieſer Schilderung, wurde mit der Motivierung abgetan,
daß erſt eine derartige Beſchwerde innerhalb der drei Jahre, in
welchen die Anſtalt Schkeuditz benutzt wird, an den Vorſtand er
gangen und unterſucht ſei. Es habe ſich jedoch hierbei heraus-
geſtellt, daß ſehr ſtark übertrieben und die Angaben teils unrichtig
ſeien. Eine weitere Unterſuchung müſſe abgelehnt werden, da dieAnſtalt dem Vorſtande der Landesverſicherungsanſtalt nicht unter
ſteht, im übrigen würde der Vorſtand nur dann eine Unterſuchung
vornehmen, wenn ſich dort Untergebrachte direkt bei dem
Vorſtande der Landes-Verſicherungsanſtalt be-
ſchweren.

Es bleibt alſo nichts weiter übrig, als bei vorkommenden Fällen
von dieſem Rechte Gebrauch zu machen. Wir raten unſere Ge-
noſſen um ſo mehr zu ſolchem Vorgehen, weil faſt nach jeder Heil-
behandlung eine Entziehung oder Herabſetzung der Rente erfolgt,
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nicht erzielt werden kann,

die wiederum durch die eingetretene Beſſerung begründet wird.
Das bei Nervenkranken durch ſolche Behandlung eine Beſſerung

iſt leicht begreiflich und mithin auch
gleich, ob ein Kranker nach eingelegter Beſchwerde hinausgeſetzt
wird, oder noch länger eine unfachmäßige Behandlung genießt.

25. Jahrg.

vor einigen Wochen mitgeteilt,

dürften,
geworden ſei.

8 Prozent.

abſtoßen können;
behielten dieſe Kenntnis als
verſchwiegenen Buſen.
kleinen Aktionäre das Nachſehen.

Kapitaliſtiſche Mißwirtſchaft.
Der Verein chemiſcher Fabriken, A.-G.

daß er nicht in der Lage ſei,
1913 eine Dividende vorzuſchlagen.
Unternehmens zum großen Teile in andere Hände übergegangen,
und bei dieſer Gelegenheit erfährt man,Generalverſammlung noch ſchamhaft verſchwiegen worden iſt. Das
Berliner Tageblatt meldet, daß die Beteiligungen der Geſellſchaftüberwertet ſeien und daß die Akzepte, die die Zeitzer Geſellſchaft

von ihren Untergeſellſchaften in der Höhe von faſt 2
Mark angenommen und weitergegeben habe,
dieſen Untergeſellſchaften nicht eingelöſt werden könnten.
fürchtet, daß die Geſellſchaft auch für dieſe Verpflichtungen haftbar
werde, daß dadurch die Reſerven nicht nur aufgezehrt werden

ſondern auch die Entſtehung einer Unterbilanz möglich

Der Verein chemiſcher Fabriken in Zeitz wurde 1907 gegründet.
Die Chemiſche Fabrik Aue bei Zeitz brachte ihre in Aue,
darf und Köthen befindlichen Anlagen ein. Neue Fabriken wurden
in Hettſtedt und in Dodendorf bei Magdeburg gegründet. DasAktienkapital beträgt 5 Millionen Mark, die Dividende bis ſ912

Erzeugt werden Kunſtdünger,
ſäure, Stearin, Glyzerin und andere ölhaltige Produkte.

Die früheren Großaktionäre haben ihren Beſitz zu guten Kur
ſie wußten von der Mißwirtſchaft,

köſtliches
Jetzt haben ihre Nachfolger

in Zeitz, hat
für

Nun ſind die Aktien dieſes

was in der letzten
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kinder zu erfreuen. Jn dieſer
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verdienen, da der

zeit an der Natur zu
übrig, aber auch da haben
und können ſich um ihre
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kommen, in denen es
Am gefährlichſten iſt die Jung-

es notwendig, es der
werden Ausflüge in die
Unterſchied, daß dieſe der

Merſeburg. Das geht die Eltern der Arbeiterjugend
Mit dem Zeitpunkte, mit dem ſich die Schultüren hinter der

herangewachſenen Jugend ſchloſſen,
Kapitalismus zu treiben und damit der Natur zu entreißen, hat
auch die Natur ihr ſchönes grünes Kleid angelegt, um uns E den

f Zeit wird ſich jederhingezogen fühlen, am allerſicherſten unſere Jugend.
gleich in die Arbeit hinein,

Verdienſt den Eltern nicht ausreicht. Es
alſo keine Zeit übrig, ſich in der ſo ſchön beſungenen „Sommer-

ergötzen.
die Eltern Beſorgungen zu machen
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werden lehrreiche Vortragsabende abgehalten, um der
zu erſetzen, was die Schule an ihr verſäumte.
überhaupt keine Arbeitereltern geben, die ihre Kinder nicht zum
Jugendabend gehen laſſen. Am morgigen Dienstag, den d. Mai,
abends pünktlich 8 Uhr, findet in der Kaiſer-Wilhelms-Halle dienächſte Veranſtaltung ſtatt. Es wird ein ſehr lehrreicher Vortrag
gehalten werden, deshalb nochmals die Mahnung an alle Arbeiter
eltern: Halte jedes ſein Kind an, ſich zu bilden durch Leſen der
Arbeiter-Jugend, durch Beſuche der Veranſtaltungen und durch
Wanderungen in die Natur ſich zu ſammeln und zu er rholen. Nur
dadurch werden Fortſchritte zu erzielen ſein. Wer ſein Kind an
all dieſen Veranſtaltungen beteiligen laſſen will, melde es bei den
Jugendfreunden Settegaſt, Lauchſtedterſtraße 18, und Hey, Große
Ritterſtraße 7. Zum Schluß noch die Bitte: Schicke jeder ſein
Kind am Dienstag, den 5. Mai, in die Veranſtaltung.

Querfurt. Säuglinge unterm Vereinsgeſetz. Diehieſige Arbeiterſchaft beging ihre Maifeier am geſtrige n Sonntag.
Nachmittags fand eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in der Genoſſe
Mendorf- Halle ſprach. Seine Au sführ rungen fanden lebhaften
Beifall. Ein Zwiſchenfall, der für Querfurt etwas neues war,
bewies den Verſammlungsteilnehmern, mit welchem Eifer manche
Behörden ſtreng darüber wachen, daß das liberale Vereins- und
Verſammlungsrecht richtig beachtet wird. Äls der Verſammlungs-
leiter bei Eröffnung der Verſammlung aufforderte, daß alle unter
18 Jahre alten Perſonen den Saal zu verlaſſen hätten, wurde
dieſes befolgt. Der überwachende Gendarm, der ſich nach Vertagung
der Verſammlung entfernt hatte, erſchien wieder, als der Referent
bereits kurze Zeit geſprochen hatte. Das Refergt mußte aber
unterbrochen werden, weil der Leiter der Verſammlung einer Auf-
forderung des Gendarmen nachkommen mußte, um einige Frauen,
die ihre Sänglinge auf dem Arme trugen, aus dem Saale zu weiſen.
Es entſtand hierüber eine Empörung, die ſich aber legte, als der
Referent begreiflich machte, daß gegen eine ſolche Auslegung des
Vereinsgeſetzes nichts zu machen ſei. Die Behörde achte eben,
namentlich in heutiger Zeit, ſtreng darauf, daß nicht etwa ſchon
unſere Säuglinge mit ſozialiſtif chen Jdeen „verſeucht“ würden.
Anderſeits ſei es aber vorgek oimnmen, daß gerade in Querfurt beigriegervexein feſten die Jugend politiſche Vorträge mit anhören
konnte. Dieſe unterf ſchiedliche „Be handlung wird die Arbeiterſchaft
zu würdige n wiſſen. Jn der Dis ging der Genoſſe Behrendt
und der Referent nochmals auf die verſchiedenartige Behandlung
ein und wurden dieſe Ausfährumoen mit lebhaften Zurufen be-

gleitet. Einer im Sinne des Referats gehaltenen Reſolution wurde
einmütig zugeſtimmt. Mit einem kräftigen Hoch auf den völker-
befreienden Sozialis zmus wurde die Verſammlung unter Abſingung
des Sozial ſtenmarſches geſchloſſen.

Nebra. Parteiverſammlung.
diesjährige Generalverſammlung des
ſtatt, die nur mäßig beſucht war.
vertreterkonferenz, die am Karf freitag in Merſeburg ſtattgefunden
hat, erſtattete Genoſſe Franz Schi nidt. Eine Diskuſſion fand
hierüber nicht ſtatt. Ueber die Sta diwerordnetenſitzung berichtete
derſelbe Genoſſe. Unter anderem hat das Kollegium beſchloſſen,
innerhalb der Stadt drei Plakatſäulen anſſtellen zu laſſen. Dieſer
Beſchluß iſt zu begrüßen, zumal in der Verſammlung ausdrücklich
feſtgeſtellt wurde, daß der Arbeiterſchaft bei eventueller Benutzung
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deſer Säulen von der Polized keine Schwierigkeiten bereitetwerden könnten. Bei der nun folgenden Wahl des Geſamtvor
ſtandes wurde an Stelle des erkrantten Vorſitzenden der Genoſſe

Hankel, als Kaſſierer Genoſſe Paul Feſt, als Schriſtführer Ge
noſſe Jährling und als Reviſoren die Genoſſen Teichmann und
Marquardt gewählt. Die Wahl der Zeitungskommiſſion ſoll in
einer der nächſten Verſammlungen vorgenommen werden. Zu dem
demnächſt in Querfurt tagenden Kreistag wurde Genoſſe Hankel
als Delegierter gewählt. Beim Punkt Maifeier hatten einige
Genoſſen beantragt, am darauffolgenden Sonntag ein Vergnügen
zu arrangieren. Dieſe Anſicht wurde heftig bekämpft und zwar
deshalb, weil der betreffende Gaſtwirt, bei dem das Feſt ſtatt-
finden ſollte, uns als politiſchen Verein nicht dulden will. Eine
Maifeier konnte alſo dieſes Jahr wegen Lokalmangels nicht ver
anſtaltet werden. Es wurde aber der Antrag geſtellt, in der
nächſten Verſammlung die Lokalfrage gründlich zu erörtern undden Boykott über den Ratskeller uſpuheben

Delitzſch. Verkappte alldeutſche Stimmungsmache.
Ueber die Gefahren der amerikaniſchen Truſtbildung für das
deutſche Wirtſchaftsleben ſprach kürzlich ein Herr Diekmann aus
Berlin-Wilmersdorf im Hotel zum goldenen Ring vor faſt nur
leeren Stühlen. Ganze 23 Perſonen, einſchließlich des Referenten,
waren erſchienen und folgten den zum Teil intereſſanten Aus-
führungen des Redners, die darlegen ſollten, wie weit das ameri-
kaniſche Truſtkapital ſchon in das deutſche Wirtſchaftsleben ein-
gedrungen iſt. So ſei zum Beiſpiel die Nähmaſchinen -Branche
durch die Singer-Geſellſchaft, die Fabrikation der Regiſtrierkaſſen
und das Petroleum ſchon faſt ganz vertruſtet, während verſucht
würde, auch den Ledermarkt, die Margarine- und Tabak-Fabri-
kation unter amerikaniſches Kapital zu bringen. Zur Abwehr
gegen eine weitere Ueberſchwemmung durch amerikaniſches Kapital
empfahl der Redner verſchiedene Maßnahmen. So ſei vor allem
notwendig, daß Deutſchland, um ſeinen Handel zu ſtützen, ein
großes mächtiges Heer (Aha! Red. d. V.) und eine rieſige Flotte
habe, ſo groß und wohlbewaffnet, daß ſchon die bloße Zahl dem
Gegner Furcht und Schrecken einjage und niemand es wage uns
anzugreifen. Auch dürften wir uns vor dem Auslande nicht
immer verkriechen und Verbeugungen machen. Man ſollte nicht
mit ausgeſuchter Höflichkeit Ausländern die Tore von Fabrik-
Etabliſſements öffnen, ſondern der Deutſche müßte ſich mehr
Nationalſtolz aneignen. Auch die Behörde ſei gegen die Truſt-
gefahr zu intereſſieren, denn der Weg der amerikaniſchen Kapital
beſitzer gehe über Blut und Leichen, genan ſo wie der deutſche

J ten t u ten n 9 Jund der internationale Kapitalismus. Von einigen zu nnter-
ſchreibenden Ausführungen abgeſehen, konnte man annehmen, der
Redner verſuche in der Verſammlung alldeutſche Stimmung zu
treiben. Behauptete er doch ſogar, der deutſche Arbeiter ſei in
die beſitzende Klaſſe aufgerückt, er habe ſeine Kenntniſſe und ſeine
Kraft, die er verkaufen könnte. Wie der deutſche Arbeiter ſeine
Arbeitskraft verkaufen kann, darüber wurde er allerdings ſofort
durch die preußiſche Steuerſtatiſtik belehrt. Zum Schluſſe nahme

man noch eine lendenlahme Reſolution an und gönnte ſich noch
ein Bierbankgeſpräch.

Greppin. Ertrunken. Als am Donnerstag abend die
35 Jahre alte Tochter des Oekonomierats Witte-Jeßnitz im Garten
beſchäftigt war, glitt ſie am Ufer der Mulde aus, fiel in die

iten und ertrank. Von der Poſt. Seit dem 1. Mai be-
findet ſich die Poſtagentur Wachtendorfer Straße S.

Zſchortan. Agrariſche „Liebenswürdigkeit“. Die Eltern
eines jungen Mädchens aus Greppin, das hier als Magd verdingt
war, kündigten wegen ſchlechter Behandlung dem Dienſtherrn den
Dienſt und wollten die Sachen des Mädchens holen. Dabei kam
es zu heftigen Auseinanderfetzungen, in deren Verlauf der Bauer
den Vater aus dem Hauſe warf und die Mutter ſo mißhandelte,
daß ſie neben ſtark blutenden Wunden einen zweimaligen Bruch
ihres linken Armes erlitt. Gegen den jähzornigen Menſchen iſt
Anzeige erſtattet worden.

Teutſchenthal. Ein Maifeſt veranſtalteten die Genoſſen
am Sonntage in der Fortuna. Jn dem idhylliſch gelegenen
Garten wurde ein recht ſtimmungsvoll ausgeführtes Konzert
gegeben, das auch proletariſche Kampfesweiſen umfaßte. Ge-
noſſe Hennig- Halle hielt eine Feſtrede, die dem Maibeginn
angepaßt war. Leider war der Beſuch des Feſtes in keiner Weiſe
den Verhältniſſen entſprechend. Die Teutſchenthaler Prole-
tarter müſſen erſt noch gründlich aufgerüttelt werden, ehe ſie in
ihrer Maſſe begreifen, was not tut undwasſie erreichen
koönntenl

Amsdorf. Mansfelder Praktiken. Das im höchſten
Maße verurteilenswerte Gebahren der Mansfelder Machthaber,
nach welchem in den Gemeinden nur Vertreter gewählt werden
dürfen, die den Mansfeldern genehm ſind, im anderen Falle mit
Maßregelung vorgegangen wird, hat ſeinen Einzug auch in die
Dörfer des Kohlenreviers gehalten. Die Riebecker Gewalthaber
ahmen das häßliche Beiſpiel der Mansfelder nach. So ſahen wir,
wie vor zwei Jahren die Arbeiter in Oberröblingen von dem Jn-
ſpektor beeinflußt wurden, nur Werkskandidaten zu wählen, ein
Unterfangen, daß bis dahin dort unbekannt war und deshalb viel
Erregung verurſachte. Die Arbeiter mußten von ihrer Kandidatur
Abſtand nehmen, aber ſie gaben auch dem Werksmann nicht ihre
Stimme, ſondern gingen einfach nicht zur Wahl. Diesmal konnte
man ebenfalls auf dergleichen Uebergriffe gefaßt ſein. Als nun
im März die Wahl der Gemeindevertreter in. Amsdorf ſtattfand,
ſtellten die Riebecker einen Kauenwärter als Kandidaten auf, in
der Hoffnung, alle Bergleute würden dem Manne zum Amte eines
Gemeindevertreters verhelfen und dadurch den Riebeckſchen Einfluß
in der Gemeinde ſtärken helfen. Die Bergleute hatten aber andere
Gedanken und wählten den kleinen Landwirt Fiſcher, von dem ſie
wußten, daß er die Jntereſſen der kleinen Leute beſſer zu vertreten
verſteht. Der Kauenwärter unterlag. Bald darauf wurden 15 Bergleute
aus Amsdorf, die direkt auf der Grube Rießer bei ihrem Orte
arbeiteten, nach Stedten auf Grube Hoffnung verlegt. Da mußten
die Betroffenen täglich 1/4 Stunde hingehen, ebenſo zurück. Der
Lohn betrug dort für Platzarbeiter nur etwa 3,60 Mk., während
ſie erſt meiſt 1 Mk. mehr täglich verdienten. Die Arbeiter nehmen
an, daß dieſe Maßnahmen nur getroffen wurden, weil ſie als
Gemeindewähler nach eigenem Gutidünken wählten und nicht nach
dem Willen der Riebecker. Der Friede in der Gemeinde iſt nach
dem Vorgehen dieſer Herren ſehr gefährdet und iſt es vorerſt nötig,
daß die Maßregel rückgängig gemacht wird, die eine große Schädigung
der Arbeiter durch Verlegung nach Stedten bedeutet. Eine Antwort
ſeitens der Direktion iſt auf ein entſprechendes Geſuch bis heute
nicht eingetroffen es ſcheint alſo, daß die Herren in Halle mit
dem Vorgehen ihrer Beamten einverſtanden ſind. Demgegenüber
heißt es für die Zukunft gerüſtet ſein. Baut eure Organiſationen
aus, und auch die Frauen haben alle Urſache, treu und ohne Scheu
zur gerechten Sache zu ſtehen.

Ahlsdorf. Die öffentlichen Jmpfungen finden für die
im Jahre 1913 oder früher geborenen, aber noch nicht geimpften
Kinder am Dienstag, den 5. Mai, nachmittags 4 Uhr, für die im
Jahre 1912 geborenen am Mittwoch, den 6. Mai, nachmittags
4 Uhr, im Lokale Zur Stadt Hamburg ſtatt. Nachſchau um
dieſelbe Stunde eine Woche ſpäter. Zugezogene impfpflichtige
Kinder müſſen zur Auſnahme in die Jmpfliſte angemeldet werden.

Die Gemeindeſteuerliſte liegt vom 28. April bis 12. Mai
auf der Steuerkaſſe öffentlich aus. Jm laufenden Etatsjahre
werden wiederum von ſämtlichen veranlagten Steuerſätzen 220
Prozent Zuſchlag als Gemeindeſteuer erhoben.

Gerbſtedt. Eine Lehre für Viele. Geſchloſſen hat der
Gaſtwirt Schubert ſeine Lokalitäten, das Gaſthaus zur Jnſel
Helgoland. Es war mehrere Jahre nach dem Streik das allgemein

beliebte Verkehrslokal der Arbeiter Gerbſtedts und Umgegend;
auch der mit der Arbeiterſchaft nicht direkt in Feindſchaft lebende
Bürgersmann kehrte gern dort ein. Da fiel es vor etwa 2 Jahren
dem Wirt ein, der Arbeiterſchaft ſeine Lokalitäten zu kündigen,
und zwar ohne erſichtlichen Grund dafür zu haben. Er hatte wohl
in ſeiner Perſon liegende Gründe, mit den Behörden gut zu ſtehen,
aber wenn er glaubte, von dem „national“ denkenden Teil der
Bürgerfchaft beſſere Einnahmen zu erzielen, ſo war es bei uns
von vornherein klar, daß die Rechnung falſch war, wie e FiguraHeigt. Die Arbeiterſchaft hatte dem Wirt gegenüber ihre ig

keit getan. Das Lokal kommt demnächſt zur Zwangsverſteigerung.
Alsleben. Die diesjährige Jmpfung der Erſtlinge findet am

Mai, nachmittags 3 Uhr, im Klaſſenzimmer der Schifferſchule
ſtatt. Die Nachſchau am 15. Mai, 3 Uhr, ebendort.

Sangerhauſen. Aus der Parteibewegung. Jn der am27. April abgehaltenen Generalverſammlung gab der Vorſitzende
Genoſſe Beck den Jahresbericht. Aus demſelben war zu erſehen,
daß das verfloſſene Jahr, trotz der politiſchen Ruhe nach außen
hin, für den Verein ein arbeitsreiches geweſen war. Mitglieder-
verſammlungen haben 14 ſtattgefunden, davon drei für weibliche
Mitglieder, welche mit intereſſanten Themen ausgefüllt waren.
Die Verſammlungen hatten ſich ſtets eines guten Beſuches zu er-
freuen. Sitzungen wurden 13 abgehalten. Oeffentliche Ver
ſammlungen fünf. Am Anfang des Jahres hatte der Verein
205 Mitglieder, am Schluß desſelben 247 Mitglieder, davon
193 männliche und 55 weibliche. Hat der Verein trotz eifriger
Agitation an Mitgliedern nur wenige gewonnen, ſo iſt doch ins
Auge zu faſſen, daß viele Genoſſen wegen der daniederliegenden
Konjunktur Sangerhauſen verlaſſen mußten. Aus dem Bericht
des Kaſſierers war zu erſehen, daß der Verein eine Jahresein-
nahme von 856,50 Mk. und eine Ausgabe von 805,90 Mk. hatte.
Bei den Wahlen wurde der alte Vorſtand wiedergewählt. Als
Reviſoren fungieren die Genoſſen Strenſch, Dünkel und Taube;
in die Zeitungskommiſſion wurden die Genoſſen Karſtenſen, Arndt
und Weidner gewählt. Als Delegierte zum Kreistag wurden die
Genoſſen Beck, Franzke, Strenſch, Schulze und die Genoſſin
Brettſchneider gewählt.

Kölleda. Frettiererfreuden. Wegen Widerſtandes und
Beleidigung gegen Forſtſchutzbeamte hatte das hieſige Schöffen
gericht die Fabrikardeiter Auguſt Schröpfer aus Leubingen und
ſeinen Bruder Friedrich Schröpfer aus Sömmerda zu je 3 Wochen
Gefängnis, und die Arbeiter Schneegaß und Alfred Höhne aus
Leubingen zu je drei Tagen Gefängnis verurteilt, ebenſo ſollten
alle vier wegen Betretens fremder Grundſtücke je 20 Mk. Strafe
zahlen. Hiergegen hatten ſie Berufung bei der Naumburger
Strafkammer eingelegt. Am 7. Dezember hatte der Förſter des
Grafen von Werdern auf Schloß Beichlingen, ſie mit ſeinem Sohn
und einem Waldarbeiter Bauer in dem zum Rittergut Beichlingen
gehörigen Wolfstale angetroffen, als ſie Kaninchenhöhlen ſuchten,
um dort zu frettieren. Der Förſter verlangte ihre Namen zu
nennen, was ſie erſt verweigerten, da ſie nichts unrechtes getan
hätten. Gleichzeitig faßte er Schneegaß an der Bruſt, um ihm den
Ruckſack abzunehmen, in dem ſich ein am anderen Orte frettiertes
Kaninchen befand. Schn. weigerte ſich. Darauf warf er den
Ruckſack zu Friedrich S. hin, der ihm dem Förſter mit den Worten
Jn Beichlingen haben ſie mehr Hunger als wir, die werden es
wohl beſſer gebrauchen können, übergab. Jetzt faßte der Förſter
Höhne beim Kragen, um ihn mit zum Amtsvorſteher zu nehmen.
Dies ſuchten die drei anderen zu verhindern, indem ſie ſagten:
Du bleibſt bei uns, da könnte jeder kommen, der eine grüne
Uniform an hat; er ſoll ſich legitimieren. Es ſoll dabei von
A. Schröpfer der Ausdruck gefallen ſein, ſolch grünen Kittel kann
man bei jedem Althändler kaufen. Auch ſollen ſie eine drohende
Haltung eingenommen, und der eine Schröpfer fortwährend ſeine
Hand in der Hoſentaſche gehalten haben. Die Angeklagten beſtritten,
ſich des Widerſtandes ſchuldig gemacht zu haben. Sie ſeien ſo in
Erregung geraten, weil der Förſter ſie Zuchthäusler genannt habe.
Dieſer inußte zugeben ähnliches geſagt zu haben. Das Gericht
ſah aber darin, daß der Förſter als Forſtſchutzbeamter vereidigt
worden iſt, die Sache mit anderen Augen an. Es hielt auch den
Widerſtand für erwieſen und beſtätigte deshalb das Schöffen-
gerichtsurteil.

Wittenberg. Tödlicher Eiſenbahnunfall. Schon wiederiſt
auf unſerem Bahnhof ein tödlicher Unfall geſchehen. Der Rangierer
Knape aus Friedrichſtadt wurde am Sonnabend abend vom Zuge
erfaßt und ſchrecklich verſtümmelt. Man nimmt an, daß er, im
Begriff einem Zuge auszuweichen, von einem zweiten überfahren
wurde. Erſt vor mehreren Wochen erlebten wir auf dem Bahn-
hofe zwei tödliche Unfälle kurz hintereinander.

Herzberg. Die erſte Maifeier. Zum erſten Male feierte
hier die Arbeiterſchaft den Weltfeiertag. Etwa 80 Perſonen ver-
ſammelten ſich abends zu einer gemeinſamen Feier, beſtehend aus
Feſtrede, Muſik und ſonſtigen Darbietungen. Alles verlief in der
ſchönſten Harmonie.

Mühlberg. Ausgeſperrt „das Volksblattraus“. Zum erſtenmal erlebt die Maifeier hier eine Ausſper-
rung. Seit 10 bis 15 Jahren konnten die Korbmacher ohne Ge
fahr einer Ausſperrung ihren ſich ſelbſt geſetzten Feiertag durch
Arbeitsruhe begehen, und es erregt deshall' in unſerem Städtchen
wohl Aufſehen bis ins Bürgertum hinein, über die zunehmende
Scharfmacherart zweier Unternehmer, worüber man hier mit
Recht lacht. Die 25 Ausgeſperrten ließen die Drohung des Herren
Apelt, der ſeit einiger Zeit ſich gegen die „maßloſen Forde-
rungen“ der Arbeiter im Jnduſtriellenverband organiſiert hat,
unbeachtet und ließen die Arbeit, wie Jahr für Jahr, ruhen.
Herr Bunke ſperrte auch, von Avelt angeregt, ſeine fünf Leute
aus, wie wohl man ihn in der Werkſtatt über dieſen Schild-
bürgerſtreich abführte und mit gutem Humor die drei Tage
Ausſperrung auf ſich nahm. Aber noch mehr ließ Herr Avelt
ſeinen ganzen Zorn über die „diſziplinloſen“ Leute merken. Er
gebot, daß kein Volksblatt mehr in ſein Haus kommmen dürfe.
Seit mehr als zehn Jahren leſen die Arbeiter dort zum Früh-
ſtück in faſt 20 Exemplaren ihr Volksblatt. Am 30. April ver-
weigerte er der Austrägerfrau die Ahgabe des Volksblattes in
der Werkſtatt. Die Frau ſtellte ſich aber auf die Straße und
verteilte die Volksblätter an die Leſer. Dieſe Vorkommniſſe
ſprechen für ſich ſelbſt. Die 20 Bauarbeiter, die am Kornhaus-
bau beſchäftigt ſind, konnten am 2. Mai wieder arbeiten. Hier
gab der Unternehmer keinen Anlaß zum Lachen. Doch als guter
Geſchäftsmann verſuchte Herr Apelt noch am letzten Tage, „ob
es denn nicht mal mit einem halben Maitad ginge“. Die Ar-
beiter liebten aber keine Halbheiten und müſſen nun zur
„Strafe“ von draußen zuſehen, wie Herr A. ſich bemüht, die
liegengebliebene Arbeit ſelbſt zu machen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Karl Bock; für Gewerkſchaftliches.
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau und Vermiſchtes Wilh. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Aus den Gerichtsſälen.
Jugend-Strafkammer.

Mit 17 Jahren Einbrecher, Glücksritter und Hochſtapler.

Der ſiebzehnjährige Kellner Max H. von hier war wegen
Betruges, ſchweren Einbruchdiebſtahls ſowie wegen Urkunden-
ſälſchung, begangen in Halle und Dresden, vor die Straf-
kammer zitiert worden. Er hat die Mittelſchule beſucht, und
das letzte Jahr ſeiner Schulzeit wohl auf der Kloſterſchule ver
bracht. Sein Vater ſchickte ihn dann nach Bad Köſen, wo er
Kellner lernen ſollte. Hier gefiel es dem jungen Herrn nicht
beſonders gut, und er rückte heimlich nach Frankreich ab, wo er
ich in Verdun aufhielt. Nach dort ließ er ſich aber gar bald
s Reiſegeld von ſeinem Vater ſchicken, und kam wieder nach

Halle. Er nahm einige Stellungen an, in denen er aber nicht
lange verblieb. Das gute Schlemmerleben ſchien ihm ganz be
ſonders zu gefallen. Er machte bei einem Kellner eine Abend-
zeche von 7 Mk., die er nicht bezahlen konnte; er ſpiegelte weiter
dem Kellner vor, daß er in den nächſten Tagen 50 Mk. erwarte,
wovon er dann ſeine Schulden begleichen wollte. Am nächſten
Tage machte er wieder eine Zeche von 7 Mk., die er gleichfallsa bezahlte. Dann ging er an einem anderen Tage in das
Café Kronprinz, wo er hochfeudal lebte und eine Zeche von
25 Mk. machte. Als nun die Stunde des Zahlens herannahte,
beſchied er den Wirt zu ſich, dem er ſich als franzöſiſcher Graf,
und zwar als

Graf von Clermont,
Er bemerkte dem Wirte gegenüber, daß er unglück-

licherweiſe kein Geld bei ſich habe, und bat den Wirt, ihm doch
noch 25 Mk. in bar zu geben, da er noch einiges zu erledigen
habe. Er ſtellte dann einen auf den „Conde de Clermont,
Chateau de Clermont, Verdun“ lautenden Schuldſchein über
50 Mk. aus, den er dem Wirte überreichte. Am nächſten Tag
erſchien der angebliche Graf von Clermont wieder und machte
nun eine echt adelige Zeche von nur 127 Mk., die er wiederum
nicht bezahlen konnte. Aber „der Herr Graf haben ja Kredit“!

Der Boden in Halle ſchien jetzt aber dem Herrn Grafen zu
heiß zu werden, und er gedachte die Sache etwas großzügiger
zu betreiben. Jn Abweſenheit ſeiner Eltern ſprengte er den
Schrank und entnahm ihm die Kaſſette, die er mit falſchen
Schlüſſeln öffnete und aus der er das Sparkaſſenbuch ſeines
Vaters, ſowie 20 Mk. in bar entnahm. Vorher hatte er ſchon
ſeines Vaters wertvolle Uhr aus der Weſtentaſche geſtohlen.
Er ließ ſich von dem Sparguthaben ſeines Vaters das nette
Sümimchen von 675 Mk. auszahlen, und brachte dann das Buch
an ſeinen Platz zurück. Vorher hatte er einen Brief verfertigt,
in dem er ſeinen Eltern anzeigte, daß er fortwandern wolle,
und zu dieſem Zwede ſich ſeines Vaters Sparkaſſenbuch bedient
habe. Von Halle ging nun zunächſt die Reiſe nach Leipzig, woer ſich im feinſten Hotel einlogierte und ein Leben wie ein Furſ

führte. Der Vorſitzende warf dem Angeklagten bei Erörterung
dieſer Dinge vor: „Sie haben wie ein Lump, aber auch wie ein
Fürſt gelebt.“

Jn Leipzig knüpfte H. ein Verhältnis mit einer Bardame an,
der er dann von Dresden aus die zärtlichſten Liebesbriefe
ſchrieb. Jn Leipzig hatte es der Herr Graf von Clermont für
notwendig gefunden, ſich zum guten deutſchen Adeligen zu
ſchlagen er nannte ſich nunmehr:
Graf von Arnim, Referendar des Auswärtigen

Amtes.
Leipzig ſchien ihm aber nicht der geeignete Boden zu Experi-
menten größeren Stiles zu ſein, und er dampfte nach Dresden
ab. Hier wollte er nun den Stein zu ſeinem Glück legen. Der
adelige Referendar des Auswärtigen Amtes gedachte zu dieſem
Zwecke ſich einer patriotiſchen Tat zu bedienen. Er hatte er-
fahren, daß der General von der Goltz eine Luftfahrerſpende
einſammelte, die ſich „Luftfahrerdank“ betitelte, und zur
Unterſtützung verunglückter Flieger verwendet werden ſollte,
Dem Referendar war es ein leichtes, ſich ſofort in die Situation
hineinzufinden. Er fertigte ſich mit Hilfe einer kleinen Hand-
druckerei Sammelliſten an, verſah ſie mit den Unterſchriften
der Herren von der Goltz und eines Dir. Schache. Dann
mietete ſich der Herr Graf von Arnim ein Auto, fuhr bei den
reichſten Leuten Dresdens vor, und verſuchte nun ſein Glück.
Selbx verſtändlich hatte er ſich erſt noch Viſitenkarten anfertigen
laſſen, die ſeinen Adelstitel trugen. Dieſe wurden vorher ab-
gegeben, aber leider reichte der Patriotismus der guten
Dresdner Bürger nicht hin, um ſie zur Beteiligung an dem ſo
patriotiſchen Werke des Hexrn von der Goltz aufzufordern. Der
Graf von Arnim wurde überall abgewieſen. Da kam ihm der
Gedanke, die Sammelliſte mit fingierten Zahlen zu verſehen.
Er ſetzte nun die bedeutendſten Bürger Dresdens auf die Liſte;
jedesmal wählte er eine andere Handſchrift. Dieſer Plan des
Geldmachens wäre dem Burſchen ſicher geglückt, wenn er nicht
das berühmte Künſtlerpech gehabt hätte, ſeine Schulden im
Dresdner Hotel unbezahlt zu laſſen. Deſſen Beſitzer hatte doch
ein wenig Zweifel in die Solidität des Grafen geſetzt, und da
es ſehr häufig vorkommen ſoll, daß auch echte Grafen nicht
zahlen, hatte man ihn verhaften laſſen. Dabei waren aller-
hand originelle Dinge bei ihm gefunden worden. Zuerſt eine
Reiſeroute, die die bedeutendſten Städte Deutſchlands aufwies,
und mit dem Vermerk verſehen war, „hier kann man gut
krebſen“. Außerdem fand man eine Aufſtellung des zu er
wartenden Gewinns, der ungefähr 5600 Mark be-
tragen ſolltel Nach Abzug der Unkoſten verblieben noch
ungefähr 5000 Mk., davon wollte er nun die Ausrüſtung eines
echten Gentlemans beſchaffen, die etwa zweitauſend Mark
koſtete, und ſo ausſtaffiert

ſollte es nach Monte Carlogehen!
Dort gedachte der Herrn Graf Millionär zu werden.

Dieſer ſchöne Traum wurde dem Kellnerjüngling aber, wie
geſagt, durch den Unverſtand der Dresdner Polizei zerſtört, die
für derartige hochfliegende Pläne nichts übrig hatte und den
Max H. alias Graf Clermont alias Graf von Arnim, Refe-
rendar des Auswärtigen Amtes, einlochte. Bei der weiteren
Durchſuchung des angeblichen Grafen fand man nun aber noch
eine Reihe Zeichnungen der Feſtungswerke von
Verdun Der Vorſitzende erfährt durch Eindringen in den
jungen Menſchen, daß die Pläne echt ſeien. „Jch habe einen
Rittmeiſter in Verdun kennen gelernt, und habe mir auf eine
Art, die ich nicht verrate, durch einen Dritten die Pläne ver-
ſchaffen laſſen.“ Auf die Frage des Vorſitzenden: ob er viel
leicht mit dem Kriegsminiſterium einmal ein Geſchäft machen
wolle, erklärt der Angeklagte, daß er ſich das für ſpäter vor-
behalten hätte.

Der u gibt ſeine Schandtaten alle zu, und bricht
dann in Weinen aus. Der Vater kann, nachdem der Staats
anwalt gegen den jugendlichen Hochſtapler ein Jahr Gefängnis
beantragt hat, nichts mehr zu deſſen Gunſten ausſagen: „Er
war zu gemein gegen uns.“ Dann bricht auch er inTränen aus und verläßt ſchnell den Saal. Das Gericht ver
urteilt den Max H. antragsgemäß

zu einem Jahre Gefängnis
mit der Begründung, daß es höchſte Zeit geweſen ſei, den Ange
klagten, der ſich jetzt ſchon wie ein routinierter Hochſtapler be
nommen habe zu packen. Vielleicht könnte eine empfindliche
Strafe den Angeklagten zur Rückkehr von nveranlaſſen. h ſchlechten Wege
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Dein, der Sohn des Clenden und ärmen iſt nicht Aa,

bloß um ein Rad zu treibeu, deſſen Gang einen ſtolzen

Bürger emporhebk. Peſtalozai.
Der Weichenwöchter.

Von Peter Roſegger.
Bernhard ſaß vor dem Richterſtuhl. Er hatte die Erlaubnis

erhalten, ſich zu ſetzen, denn die Anklage, das Zeugenverhör und
die Verteidigung hatten lange gedauert. Jm Auditorium lich
teten ſich einzelne Reihen, denn es würde an dieſem Tage kaum
zum Urteilsſpruch kommen. Mehrere der Geſchworenen hatten
ſchon auf ihre Uhr geſehen.

Nun ſagte der Präſident: „Bernhard Stellinger! Sie können
nun ſprechen, wenn Sie etwas zu ſagen haben.“
Da war das Intereſſe neu wach, und im Saal herrſchte große

Erwartung. Aber der Angeklagte ſprach leiſe, befangen, unge-
ſchickt. Wann und wo in aller Welt hätte er je eine Rede w.
ten! Und über einen ſo furchtbar ernſten Gegenſtand! Der
Präſident unterbrach ſein ſich immer überſtürzendes Stottern
und ſagte in freundlichem Tone: „Nehmen Sie Zeit. Spre-
chen Sie wie zu alten Bekannten, denen Sie alles mitteilen
wollen, wie es gekommen iſt. Wollen Sie vorher eine Erfriſchung
zu ſich nehmen?“

„Jch danke, nein ſtieß der Angeklagte heraus. Die gütigen
Worte des Richters ſchienen ihn nachgerade erſchüttert zu haben.

„Möcht' wohl reden, hätt' viel zu reden!“ ſagte er. „'s iſt
halt hart. Was geſchehen iſt, tun die Herren ja eh ſchon wiſſen.
Das mit mir iſt freilich anders, wird mir halt nit viel helfen,
wenn ich noch was ſag

„Sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben,“ ſprach der
Präſident. Und nun war der Angeklagte ganz ſtill, er wußte
nicht, wo und wie anfangen

„Sie ſind vorher bei Jhren Eltern in Rettenbach geweſen
half der Richter drein.

„Nein. Ja ſchon. Das heißt, ſeit lang nimmer,“ ſagte der
Angeklagte. „Seit dem Militär nimmer. Wie ich halt zu den
Soldaten hab' müſſen.“

„Alſo etwa ſeit Jhrem zweiundzwanzigſten Lebensjahre ſind
Sie nicht mehr zu Hauſe geweſen.“

„Was meine Mutter gerehrt (geweint) hat, dazumal, wie ich
fort hab' müſſen,“ ſprach der Angeklagte. Er wurde ſchon trau-
licher. „Der Vater hat geſagt, mit Kummer und Nöten, hat er
geſagt, tut man ſie aufzüchten, nachher werden ſie einem wegge-

nommen. Und ich hab' geſagt: Vaterleut', iſt die Zeit aus,
komm' ich wieder heim. Du kommſt nimmerl hat die Mutter
geſagt, ich hör' ſie noch heut'! wie ſie beim Uhrkaſten geſtanden
iſt, das Tüchel am Geſicht: Du kommſt nimmer, Hartel

„Sie ſind ja glücklich wieder zurückgekehrt vom Militär!“
Der Angeklagte ſchüttelte den Kopf. „Heim nimmerl“

Und fuhr dann fort: „Viel geſehen hab' ich in der Welt. Ein
biſſel was gelernt hab' ich. Und gedacht: Jetzt brauchſt nit mehr
notiger Bauer ſein. Jſt eh alles verſchuldet da heim. Und ſo
viel ein langweiliger Graben, dieſes Rettenbach. Jetzt bringſt
dich deines ſelber beſſer fort, bei der Eiſenbahn oder wo. Nach-

drauf wich bitt', ich ich möcht' lieber nichts mehr
agen

„Sie verzichten aufs Wort?“„Jch weiſt nit, es wird geſcheiter ſein er ſchaute unſchlüſſig

auf den Verteidiger hin.
ſprechen.

Der Angeklagte tat ſchüchtern einen Schritt nach vorne. Die
Geſchworenen legten ihre hohlen Hände an die Ohren, um etwas
zu verſtehen.

„Hat mir mein Vater ſagen laſſen,“ fuhr er fort, „doch nur
heimkommen ſollt' ich. Er wäre nit mehr jung und kunnt's nit
dermachen in der Wirtſchaft. Dienſtboten wären gar nit mehr
zu kriegen und die Arbeit hart. Gut tät's wohl nit gehen, aber
zum Leben wär's doch. Da hab' ich darauf Antwort geben, jeder
Menſch tät's, wenn er ſich's beſſer machen könnt'. Mit dem
Bauerleben wär's nix mehr, überall beſſer, als auf der Bauern
ſchaft. Sollten halt den Hof verkaufen. Derweil hab' ich mich
ſchon a n Bahndienſt umgeſehen, den ich nachher auch bekom-
men hab'

„Wie lange Zeit waren Sie Bahnwächter?“
„Jſt eh ſchon geſchrieben worden. Jünf Jahre auf der Neu

hofnerſtrecke. Dann bin ich Weichenwächter worden in BValzing.
Dort zwei Jahr und ſieben Monat.“

„Und Jhre Eltern?“
„Meine Mutter, die hat mich einmal beſucht. Weil ſie über

Nacht in meiner Stub' iſt geblieben und nicht ſchlafen hat mögen
und den Dienſt hat geſehen, ſagt ſie: Hartel, daß du ſo was
kannſt aushalten! Die Verantwortung und die gan en Nächt'
keine Ruh' l An die Red' von der Mutter mußt ich wohl oft
denken. Da hätteſt es ja daheim um zehnmal leichter, ſagt ſie,
wenigſtens bei der Nacht ſchlafen. Mutter, hab' ich geſagt, man
wird alles gewohnt, und luſtiger iſt's halt doch alleweil noch bei
der Bahn, wie in der Hinter bei den Bauern. Na, wenn's dich
gfreut, Hartel, hat ſie geſagt, wollen deinem Glück ja nit im
Weg, ſein. Nur derſparen, ſchau, daß d' dir ein biſſel was tuſt.

Gibt ja Penſionl ſag ich. Wie die Mutter fortgeht, ſchaut
ſie noch im Zimmer ſo herum Platz hätteſt eh für mehrere.
Wenn's uns einmal recht ſchlecht geht in Rettenbach, nachher
kommen wir zu dir heraus. Iſt mir wohl zuerſt ödweilig wor
den, wie die Mutter fort iſt geweſen. Und iſt mir gewefen:
Warum gehſt denn nit heim? Fſt ſie ganz allein davongehaſpelt,
das alte Weibel.“

er Zeit waren Sie alſo noch nicht verheiratet?“ fragte der
ichter.
„Bald darauf hab' ich's getan. Damit's ein wenig heimlicher

wird. Ganz recht iſt mir halt doch alleweil nit geweſen. daß ich
die alten Eltern ſo verlaſſen hab' Jmmer einmal Geld wollt
ich ihnen ſchicken, das iſt anch beim Fürnehmen geblieben. 's
hat geplagt, und ſchon gar wie alsdann die Kinder anrncken, eins
nach dem andern. Wie nachher die Poft iſt kommen, daß die
Eltern geſtorben ſind, ganz ſchnell nacheinander, da hat's mich
das erſtemal angeredet: Gefehlt iſt's geweſen, daß du dein
Vaterhaus haſt verlaſſen. Hat verkauft werden müſſen, ſo viel
Schulden. Bei der Bahn kommt man auch nit vorwärts. Und
bin ich nimmer zufrieden geweſen mit dem Bahndienſt. Und
wenn man zu was keine Freud' hat, hat man auch kein Glück.“

Nun ſagte der Präſident: „Uns würde beſonders intereſſieren,
wenn Sie uns von dem Tage, als das Unglück geſchah, alles recht
genau erzählen wollten. Alles, was Sie getan und was Sie ge
dacht haben

„Hohes Gericht!“ antwortete der Angeklagte und rang die
Hände „Wenn ich das tät' wiſſen Es iſt alles ſo aksgelöſcht
ſo ausgelsöſcht!“

„Sie haben ja nicht geſchlafen?“ wendete der Verteidiger ein.
„Ja, ich habe ſeit zwölf Uhr mitternachts Dienſt gehabt.
Alfo ſtanden Sie um halb acht Uhr abends, als das Unglück

geſchah, neunzehneinhalb Stunden ununterbrochen im Dienſt?“
„Jetzt fällt mir's ein, der Gärſtner iſt auf die Hochzeit von

net Schweſter gegangen. Will's ſchon tun, ſag ich, ſtatt
einer.“
„Wer iſt der Gärſtner?“ b„Na halt der andere, der Stationswächter.“
„Wann war zu Recht Jhre ablöfungsſtunde?“

Staatsanwalt.

Dieſer winkte ihm zu, weiter zu

fragte der

„Um zwölf Uhr mittags.“
„Alſo haben Sie die Zeit von Mittag bis abends freiwillig

Dienſt gehalten
„Ja, weil mich der Gärſtner hat bitten laſſen.“
„Und waren Sie nicht ſchon müde?“ fragte der Richter.
„Wirſt es ſchon aushalten, hab' ich gedacht. Bin ja öfter

zwanzig Stunden lang im Dienſt geſtanden. Diesmal bin ich
a ſchon taumelig geweſen, weil ich ſchon in den früheren
Nächten ſchlecht geſchlafen hab'.“
ſchiggerm haben Sie in den vorhergehenden Nächten ſchlecht ge

afen?“
„Zwei Kinder ſind mir krank geweſen, im Scharlach. Die Frau

hat's auch ſchon ſo hergenommen gehabt. Steht man halt auf
und tut mit.“

„Dann war's aber doch ſehr leichtſinnig, Stellinger, daß Sie
noch für den Gärſtner eingeſprungen ſind.“

„Mein Gott, hab' mir halt gedacht, 's iſt ſeine Schweſter, die
hat auch nit alle Tag' Ehrentag.“

„Waren Sie an demſelben Tage immer auf dem Bahnhofe?“
„Von halb vier bis ſechs Uhr hat der Weichenwächter nichts zu

tun. Da hab' ich in meinem Bett ein wenig ſchlafen wollen, und
das Weib ſollt' mich um halb ſechs wecken. s iſt nichte draus
worden, die Kinder ſo unruhig. Um ſechs Uhr bin ich auf dem
Bahnhof und zünde die Laternen an. Dann kommt der Poſtzug
aus Reichſtein. Um ſieben Uhr dreizehn Minuten kreuzen der
Bärnthaler Perſonenzug und der Eilzug. Ja, jetzt weiß ich's
ſchon: Heißt es, der Eilzug hätte eine Verſpätung von ſünfzehn
Minuten. Jch ſtelle die Weichen und ſehe gerade, daß in der
oberen Latern' das Licht ausgegangen iſt. Der Wind. Die
grüne Scheibe iſt hin. Es iſt noch Zeit, ſagt der Vorſtand und
ruft einen Auflader vom Frachtenzug, der in der Station ſteht.
Derweil ſchon die roten Lichter in Sicht, der Eilzug fährt ein.
Denk' ich: was der heut' raſt! Dem wär's nit gut in den Weg
ſtehen! Herrgott, denk' ich, 's iſt ja die Weiche nicht geſtellt!
ſtürze zum Hebel und zieh' ihn mit aller Macht um. Und zittere
an Händen und Füßen, was da hätt' geſchehen können, und weiß
v n Jes Marial iſt ſchon der Krach der ſchreckbare

rach!“
Ohren und Augen verhielt er ſich mit den Händen und wim-

merte laut.
n einem Weilchen fragte der Richter: „Und wie war es

weiter
„Meine lieben Herren!“ antwortete der Angeklagte, „weiter

weiß ich nichts mehr. Ganz finſter. Nur rote Fackeln, und da
tragen ſie's hin tragen ſie's hin

„Was tragen ſie hin?“
„Die Verwundeten, die Sterbenden, die Toten. Auf Brettern,

auf Bahren, in Tüchern tragen ſie's hin, tragen ſie's hin und
immerfort und immerfort. Fetzenweis, die Menſchen! Grauſig!
Grauſig! Granſigl“

Er warf ſich auf die Banklehne, es ſchütterte ſein ganzer Leib
und dabei das durchdringende Wimmern: „Vater! Mutter!“

Der ganze Saal mit den Hunderten von Menſchen war jeht
ſtill wie eine Totenkammer. Endlich dort und da ein halbver-
haltenes Schluchzen. Der Präſident ſagte endlich: „Ermannen
Sie ſich, Stellinger. Die meiſten der Verwundeten werden mit
Gottes Hilfe geneſen. Jch hätte nur noch gern gewußt, wes-
halb Sie im entſcheidenden Moment den Weichenwechſel ge
ſtellt haben

„Weil das ſein muß, wenn der Eilzug durchfährt.“
r war alſo in Ordnung. Wie erklären Sie ſich aber das

nglück?“
Der Angeklagte erohb ſich anſcheinend ruhig und ſagte: „Wenn

ich immer ſo gefragt werdel Jch weiß es nit anders, ich weiß es
nit. Sie ſagen, ich mürßt' den Wechſel ſchon früher richtig ge-
ſtellt haben und darauf vergeſſen und nachher in der Ver
wirrung gemeint haben, es wär' nit geſchehen und falſch ge
ſtellt haben.“

„Kann es ſo geweſen ſein?“
r hat mich verlaſſen! Es mag ſo geweſen ſein, ich weiß

nichts l“
„Sie wiſſen es alſo nicht, ob Sie das erſtemal alſo vor der

vorausſichtlichen Kreuzung der beiden Züge den Wechſel ge
ſtellt haben

gperd e wohl getan haben.
ein„Konnte der Wechſel nicht ſchadhaft geweſen ſein?

nicht jemand anderes eingegriffen haben
„Mein Gott, ich weiß nicht!“ ſtöhnte der Angeklagte, „ich bin

ganz ich bin ganz ſeine Finger krallte er ſich in die
Stirn ein.„Haben Sie ſonſt noch etwas zu ſagen, Stellinger?

„Macht's mit mir, was ihr wollt',“ das war ſein letztes Wort.
Der Präſident erklärte das Verfahren für geſchloſſen, und die

Geſchworenen zogen ſich zurück zum Verdikt. Aber der Zwieſpalt
hatte ſich fortgepflanzt vom Gerichtsfaal bis ins Geſchworenen-
zimmer.„Was ſoll man denn da machen hieß es. „Jede böſe Abſicht
iſt ausgeſchloſſen. Der Mann iſt nicht ſchlecht, nicht einmal
leichtſinnig. Die Verhältniſſe. Jedem von uns könnte dasſelbe
paſſieren. Die Ueberſtunden müßten verboten ſein. Nach neun
zehn Arbeitsſtunden fordert die Natur ihr Recht. Sein Unglück
war die Gutmütigkeit. Er leidet furchtbar er iſt gebrochen.
Wie können Menſchen einen ſolchen Unglücklichen ſchuldig
ſprechen

Dem ſtand entgegen: Durch ſein Verſehen waren fünf Men-
ſchenleben zugrunde gegangen, und dreimal ſo viele liegen an
ſchweren Wunden danieder. Wer ſoll fich auf Eiſenbahnen noch
auch nur einen Augenblick ſicher fühlen, wenn über das Dienſt-
perſonal nicht die allergrößte Strenge herrſcht? Geben vir den
Mann frei, ſo vaſſiert nächſtens andern Angeſtellten auch wieder
was Menſchliches. Er iſt unſchuldig, qut, aber jene, die man
geſtern begraben hat, waren auch unſchuldig. Jeder, der einen
ſolchen Poſten annimmt in Induſtrie und Verkehr, muß wiſſen,
was es bedeutet, und kann wenn das Unglück geſchehen iſt,
nicht auf menſchliche Barmherzigkeit rechnen. Nicht einmal auf
Billigkeit. Das Menſchenherz wird ſagen: Der Mann iſt un-
ſchuldig, und das Geſetz wird ihn verurteilen, und beide werden
recht haben.

Die Geſchworenen verkündeten zur Schuldfrage ein über-

wiegendes Ja. 9Die Richter verurteilen den Weichenwärter Vernhard Stel-
linger zu Kerker auf drei Monate.

Vhilofophen ſtritten ſich darüber, ihnen war der Effekt zu
gering. Was ſoll das heißen, drei Monate langen Arreſt? Wo
es ſich um ſo viele Tote handelt! Hat's das Fatum getan, dann
Freiſpruch, hat's der Weichenwärter getan, dann Kerker auf
mindeſtens zehn Jahre. &öEin Schöngeiſt ſagte dreiſt: Die Herren haben ſich eben ſelbſt
freigeſprochen. Dieſer bangale Kompromiß zwiſchen Frei und
Schuldſoruch wird gewiß keinem das Gewiſſen beſchweren.

Der Bernhard Stellinger ſchrieb in der dritten Woche ſeiner
Haft an das Eheweib den folgenden Brief:

„Liebe Chriſtine!
Gleichzeitig ſchreibe ich an die Bahn. Will nicht mehr zu tun

haben damit. Mit nichts, wo Räder ſind. So oft ich durch's hohe
Fenſterle einen Eiſenbahnvfiff höre, wird mir jibel. Wir wer-
den eine Bauernhütten pachten, wo immer. Hätt' ich meinem
Vater gefolgt, ſo könnt's anders ſein. Müſſen halt notig wieder
anfangen, tue mir die Kinder kütſſen, ſie werden auch geſünder
ſein in der friſchen Landluft, als bei Dampf und Rauch, und du

Sonſt könnt's ja nit möglich

Konnte

biſt eh eine halbe Bäuerin. Vielleicht wird's doch noch einmal
beſſer. Die Strafzeit kommt mir ſchon jetzt lang vor, aber zu
lind. Jmmer einmal, wenn mir recht hart iſt, lege ich die Holz
bank um und knie auf die Kante. Mein Lebtag will ich andere

ſein. Dein getreuer Vernhard.“
Nachdr
verb2 Die Fanfare.

Roman von Fritz Mauthner.
Leontine lächelte kalt, aber ſie mahnte zur Vorſicht. Sie

bemühte ſich, mit dem Alten über den Heiratsplan wie über
ein ſchwieriges Geſchäft zu ſprechen. Der Vater ſollte nicht
ahnen, wie leidenſchaftlich ſie ſeinen Sohn liebte. Das wäre
gefährlich geweſen. Sie war jetzt eine reiche, ſchöne Frau, und
Reichtum verpflichtet auch zur Klugheit.

So berichtete ſie ruhig, daß Richard ihr faſt täglich näher
trete, daß ſie mit herzlicher Freude zu ſchicklicher Zeit eine Ver
bindung mit ihm eingehen werde, daß er aber bis heute ſich
noch nicht erklärt habe. Und nicht ohne Heftigkeit fügte ſie hin
zu, ſie fürchte immer noch fremde Einflüſſe. Dieſer Doktor
Bode ſei ihr unheimlich.

Sie nannte Bode aufs Geratewohl. Heimlich dachte ſie an
Johanna, doch ſie ſprach ihren Namen nicht aus um dem Vater
Richards nicht durch das Bekenntnis ihrer Eiferſucht zu viel
zu verraten.

Mettmann beruhigte ſie. Doktor Bode, der neunmalkluge
Narr, habe noch lange in den Mauern von Plötzenſee zu ſitzen,
und bis dahin ſei alles ſicherlich geordnet. BVinnen kurzem
werde Richard mit der furchtbar anſtrengenden Arbeit für die
vielen Jnſtrumente oder wie die Geſchichte heiße, fertig ſein,
z in ſeiner Freude werde er den Mut finden, ſich zu er-

ären.
„Liebe Frau,“ rief er aufſpringend und ging mit ſchweren

Schritten zwiſchen den zarten Luxusſtühlen hin und her.
„Richard hat erſt eine Geliebte gehabt und Sie ſchon zwei
Männer. Da müßte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn
Sie ihn nicht glücklich machen ſollten.“

Mettmann hatte einen andern Schluß auf der Zunge gehabt,
aber Leontine hatte ihn mit ſo ruhigem Zorn angeſehen, daß
er ſich raſch verbeſſerte. Und er beeilte ſich, zu einem andern
Gegenſtand überzugehen, zu ſeiner Lieblingslaune, um derent-
willen er eigentlich gekommen ſei.

Die Verbindung mußte auch durch eine äußerliche Vereinigung
der beiden Nachbarhäuſer verewigt werden. Er hatte ſchon mit
dem Baumeiſter geſprochen. Ganz Berlin ſollte davon reden.
Für die Faſſade mußte in allen Blättern ein Preisausſchreiben
angezeigt werden. Dafür werde das fertige Haus überall be-
ſchrieben und abgezeichnet werden.

„Der Baumeiſter hat alle meine Vorſchläge gut gefunden.
Natürlich! Jch zahle ihn ja. Das zweite und das dritte Stock-
werk hochherrſchaftlich. Tolle Mietpreiſel Nur für Generale!
Und wenn man die Wohnungen zwei Jahre lang umſonſt in-
ſerieren müßte. Aber Parterre und erſter Stock muß fürſtlich
werden, klaſſiſch, wiſſen Sie, ſo wie in Paris, lauter echter
bunter Marmor, und unten über dem Doppelportal zwei rieſige
Poſaunenengel, mit den Füßen bis in den Tiergarten hinein,
und mit großen Trompeten wie am Schloß. Blaſen ſollen die
Poſaunenengel, bis ſie platzen, nein, bis die Berliner platzen
vor Neid und Aerger. Und hinter den Poſaunenengeln, da
wohnt er. Und dort will ich eine große Platte von roſenrotem
Marmor. Der Baumeiſter ſagt, es gibt keinen, aber wir zahlen
ihn und wir finden ihn. Und auf dem roſa Marmor in blauen
Buchſtaben das Monogranim. L und R, Leontine und Richard.“

Mettmann hatte ſich in die Hitze geredet. O, er hatte auch
Phantaſie und Kunſtſinn ſo gut wie ſeine Redakteure.

Leontine lehnte ſich mit geſchloſſenen Augen zurück. Das
Monogramm, himmelblau auf roſa, ſchmeichelte ihrer Vor-
ſtellung. Plötzlich ſchüttelte ſie mit dem Kopf und ſagte hart:

„Richard und ich ſind noch kein Brautpaar.“
„Die Verlobungsanzeige wird das ſchönſte Jnferat meines

Lebens ſein,“ erwiderte Mettmann mit dem hünenhaften Ver-
ſuch einer Verbeugung, und er küßte Leontine die Hand.

IX.
Richard wurde von Leontine regelmäßig in dem kleinen

Salon neben ihrem Schlafzimmer empfangen. Man konnte
von dort durch das winterliche Geäſt der entlaubten Bäume
die hinteren Feuermauern der neuen Sommeroper ſehen.
Leontine hatte ein gutes Pianino hereinſtellen laſſen und ge
fiel ſich darin, gerade gegenüber der Stätte des baldigen
Triumphes zuerſt die Melodien zu vernehmen, ſowie ſie jetzt
ihre letzte Form gewonnen hatten.

Jhr erſter Mann, der arme Klavierlehrer, hatte ſie oft des
Abends mit ſeinem Muſikmachen gequält, in der erſten guten
Fit als ſie den Drang zum Glanz noch nicht gefühlt hatte.

enn ſie damals in ihrer armſeligen Stube, ſchlecht gekleidet,
vom argen Küchengeruch gequält, zuhörte, wenn ihr Mann,
der arme Gruber, ermüdet von den vielen Unterrichtsſtunden,
ſich am Klavier Dinge einfallen ließ, die außer ihr niemand
hören ſollte, das war muſikaliſches Elend. Aber jetzt! Wie
das vornehmſte Stück dieſer üppigen Umgebung erklang die
Muſik des jungen Mannes, in den ſie ſich nun einmal ver
liebt hatte. Und Richard Mettmann war nicht der erſte beſte
arme Schlucker. Dieſe Oper wird da drüben von tauſend
Menſchen bejubelt werden, Leontine wird in dem ſchwarzen
Samtkleid, mit Perlen in den Haaren von der Proſzeniums-
loge aus zuſehen, wie der hübſche Komponiſt ſeine Verbeugung
macht alle Welt wird wiſſen, daß ſie heimlich ſeine Braut iſt,
man wird ſie beide beneiden, und Richard wird dem Neide zum
Trotz mit ſeiner Oper ſo viel Geld verdienen, daß ihr dadurch
auch noch das höchſte Glück beſchieden werden wird, ſtolz und
unterwürfig zu einem geliebten Gatten aufblicken zu können.

An einem glänzenden Erfolge der Oper zweifelte ſie nicht
einen Augenblick. Sie war zwar von einzelnen Nummern
durchaus nicht entzückt; doch Beethovens Fidelio gefiel ihr ja
auch nicht und es kam ja darauf gar nicht an. Richard hatte
das Geld und die Journaliſten für ſich, und da er nun gar
den Fleiß bewieſen hatte, eine ganze Oper ſelbſt fertig zu
ſchreiben, ſo konnte es ihm nicht fehlen.

Die Zeit, welche Richard allabendlich bei Leontine zu ver-
bringen pflegte, wuchs allmählich. Es wurde gar nicht mehr
gefragt; ſein Teller und ſeine Taſſe Tee enden bereit, und
er mußte ſich nach zehn Uhr zuſammenraffen, um die Güte
der Hausfrau nicht zu mißbrauchen. Die Dienerſchaft ſah in
dem täglichen Gaſte ſchon den künftigen Herrn, und in den
paar Dutzend Häuſern des Tiergartenviertels, welche Leon
tinens Bekanntſchaft ausmachten, erwartete man beſtimmt,
nach Ablauf des Trauerjahres von der Verlobung der beiden
zu hören.Wer ſie aber in ihrem Alleinſein hätte beobachten können,
dem wäre nicht entfernt der Gedanke an ein Liebespaar ge
iuni littLeotine kam dem jungen Freunde trotz ihrer Verliebtheit
nicht entgegen.

„Jch mache keine Dummheiten mehr,“ das war der innere
Schwur geweſen, mit dem ſie an der Seite ihres zweiten
Gatten vor dem Altar ſtand. Und Richard war zu dankba
für die Zufluchtftätte, die ſein gepeinigtes Herz hier gefunden,



als daß er ſich leichtfinnig in eine nur halb wahre Liekelei ein
gelaſſen hätte.

Seine jungen Sinne waren freilich nicht unempfindlich gegen
die bleiche Schönheit Leontinens und ihre großen Augen, die
nach Troſt und Licht zu hungern ſchienen. Jn den langen
Pauſen ihrer Geſpräche, in denen das Weib mit der ungedul-
digen Selbſtbeherrſchung, wie ſie nur ein Jäger auf dem An-
ſtand auskoſtete, ſein Liebesgeſtändnis erwartete, in dieſen ge-
ſfährlichen Pauſen bald nach dem Kommen und kurz vor der

rennung, pochte ſein Blut oft fühlbar in den Schlagadern des
Halſes und ſchlug ihm gegen die Schläfen und glühte ihm in
den Wangen. Dann zog es ihn, ſich dem ſchönen Weibe zu
Füßen zu werfen, ſie an ſich zu ziehen und wortlos, Mund an
Mund und endlich Bruſt an Bruſt das Glück des Vergeſſens zu
ſuchen. Und nach dem ſchrecklichen Tage, an dem er das freche
Bild Johannas erblickt hatte, ſtieg die Sehnſucht nach der be-
rauſchenden Umarmung Leontinens noch wilder empor.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilletoyn.
Amerikaniſche Kriege.

Jn ſeinem ſatiriſch-utopiſtiſchen Roman Die Jnſel der Pin-
guine, deren Ueberſetzung bei R. Piper in München erſchien,
ſtellt Anatole France mit ausgelaſſenem Witz und kühner
Kritik die ganze Geſchichte Frankreichs in Vergangenheit und
Gegenwart dar und gibt zum Schluß einen erhebenden Ausblick
in die ſozialiſtiſche Zukunft. Jn dieſer Utopie, einem wahren
Unirerſalpamphlet auf alle politiſchen und ſozialen Torheiten,
Lügen und Laſter, findet ſich auch ein mit boshafter Anmut ge-
zeichnetes Bild moderner amerikaniſcher Kriege, das gerade
gegenwärtig höchſt lebendig wirkt.

Der Doktor Obnubilis (Wolkenwanderer) kommt zu den Neu-
atlanten (den Vereinigten Staaten) und wird in ſeinen theore-
tiſchen Vorausſetzungen durch die Tatſachen ſchwer erſchüttert.

„Am Ufer der großen Flüſſe lief der Zug Manufakturſtädte
an, die mit dem Rauch ihrer Oefen den Himmel verdunkelten:
Städte, die bei Tag ſchwarz, bei Nacht rot, unter der Sonne von
Getöſe, in der Finſternis von Getöſe erfüllt waren.

„Das Volk hier,“ dachte der Doktor, „iſt viel zu viel mit Jn-
duſtrie und Handel beſchäftigt, um Krieg zu führen. Jetzt ſchon
bin ich ſicher, daß die Neuatlanten eine Politik des Friedens
treiben. Denn es iſt ein von allen Oekonomen gebilligter Grund-
ſatz, daß der äußere und der innere Friede für den Fortſchritt
von Handel und Jnduſtrie notwendig ſind.“

Als er Gigantopolis durchſtreifte, wurde er in dieſer Anſicht
noch beſtärkt. Die Leute eilten ſo haſtig über die Straßen, daß
ſie alles umwarfen, was ihnen im Wege war. Obnubilis, der
mehrmals umgeworfen wurde, lernte daraus, ſich beſſer zu be-
tragen. Nach einſtündigem Rennen warf er ſelbſt einen Atlan-
ten um.

Auf einem großen Platz ſah er die Sänlenhalle eines Palaſtes
in klaſſiſchem Stil. deſſen korinthiſche Säulen ihre Kapitäle mit
dem baumartig wachſenden Akanthus ſiebzig Meter über das
Piedeſtal erhoben.

Auf eine Tribüne geleitet, ſtarrte der Doktor andachtsvoll zu
der Menge der Geſetzgeber hinab, die in Rohrſeſſeln ſaßen, mit
auf ihr Pult geſtemmten Füßen.

Der Präſident erhob ſich und murmelte eher, als daß er arti-
kuliert redete, inmitten der allgemeinen Aufmerkſamkeit die fol-
genden Formeln, die der Dolmetſcher dem Doktor ſogleich über
ſehzte:

l

Gewaltige Konzentration des Bankkapitals.
Die Toten, ſie reiten ſo ſchnell Vor ein paar Wochen,

als der Jahresbericht des A. Schaaffhauſenſchen
Bankvereins erſchien, der den Aktionären das betrübliche
Reſultat einer ſtark reduzierten Dividende verkündete, gaben
wir der Meinung Ausdruck, daß die Selbſtändigkeit dieſer
älteſten Großbank Deutſchlands wohl nicht mehr lange dauern
würde. Jetzt iſt die Sache perfekt: der Bankverein hört
auf als ſelbſtändiges Unternehmen zu exiſtieren, er wird von
der Diskont- Geſellſchaft aufgeſogen.

Es iſt das die größte Bankenverſchmelzung, die
jemals in Deutſchland oder ſelbſt in Europa ſtattgefunden hat.
Man hat diesmal ſehr geſchickt operiert, indem man die kom-
plizierten Verhandlungen ſo diskret führte, daß die Oeffent-
lichkeit und auch die Aktionäre der beiden Geſellſchaften erſt
durch die Preſſe von den Beſchlüſſen der Direktoren und Auf-
ſichtsräte erfuhren. Die Transaktion iſt etwas verzwickt, weil
man das Bedürfnis hat, den Schaaffhauſenſchen
Bankverein noch ein Scheindaſein weiter friſten zu laſſen.
Jn der Mitteilung, die die Verwaltungen der Preſſe zugehen
ließen, heißt es: „die Verbindung der beiden Jnſtitute iſt be-
ſchloſſen“ und im nächſten Satze: „Zum Zwecke dieſer Verbin-
dung wird das Geſchäft des Schaaffhauſenſchen Bankvereins
auf eine neu zu gründende Aktiengeſellſchaft mit gleicher Firma
und mit dem Sitz in Köln, die mit einem Aktienkapital von
100 Millionen Mark ausgeſtattet wird, übergeführt.“ Da das
Jnſtitut bisher mit einem Aktienkapital von 145 Millionen
Mark beſtand, ſo könnte man annehmen, daß es ſich um eine
einfache Kapitalreduktion handelt. Aber es ſtimmt ſchon: die
„Verbindung“ iſt die Hauptſache und das Weiterbeſtehen der
Firma iſt eine bloße Formalität, denn die neuen Aktien im
Betrage von 100 Millionen bleiben im Beſitze der Diskont-
Geſellſchaft, ſie werden, wie es in der Mitteilung heißt,
bei ihr „zu Buche ſtehen.“ Die letzte Geſellſchaft erhöht ihr
Kapital von 225 auf 300 Millionen Mark, indem ſie neue An-
teilſcheine ausgibt. (Die Diskonto- Geſellſchaft iſt keine Aktien-
geſellſchaft, ſondern eine Kommanditgeſellſchaft.) Dieſer Be-
trag von 75 Millionen Mark im Nennwert iſt dazu beſtimmt,
125 Millionen Mark von Schaaffhauſen einzutauſchen. Das
iſt durchführbar, weil die Aktien von Schaaffhauſen einen Kurs
von 110 für 100 haben, während die Anteilſcheine der Diskonto-
geſellſchaft 190 für 100 ſtehen und man erwartet, daß die neuen
Anteilſcheine auch einen ſo hohen Kurs haben. 75 Millionen
in dieſen Anteilſcheinen haben dann einen faktiſchen Geldwert
von 142 Millionen, während man zum Ankauf von Schaaff-
hauſenſchen Aktien im Nennwerte von 125 Millionen bei einem
Kurſe von 110 Prozent nur 137,5 Millionen braucht. Eigen-
tümlich iſt, daß nur für 125 Millionen Mark Schaaffhauſen-
ſcher Aktien eingetauſcht werden ſollen, während das geſamte
Aktienkapital 145 Millionen beträgt. Es erklärt ſich das ſo,
daß die Diskontogeſellſchaft bereits 20 Millionen Mk. Schaaff-
hauſenſcher Aktien im Beſitz hat und dieſe nicht einzutauſchen
braucht.

Ob bei dieſer Transaktion die Aktionäre von Schaaffhauſen
ein gutes oder ein ſchlechtes Geſchäft machen, darüber wird
man ſich wohl noch ſtreiten. Auch nicht alle Teilhaber der
Diskontogeſellſchaft werden vielleicht entzückt ſein, werden viel-
leicht finden, daß das Geſchäft das Riſiko erhöht, da man nicht
weiß, ob die Geſellſchaft ſoviel Profit herauswirtſchaftet, um
die Dividende auf der bisherigen Höhe zu halten. Das ſind
indeſſen private Schmerzen dieſer Herren. Von allgemeinem
Intereſſe iſt nur, daß man dieſe Aktionäre erſt gar nicht viel
fragt: Direktoren und Aufſichtsräte beſchließen und ſind offen-

bar ſicher, daß ſie ihren Beſchluß auch durchführen. Dieſe
Sicherheit iſt einfach dadurch gegeben, daß man im voraus die
Najorität für die Generalverſammlung hat. Dieſer oder
ner Aktionär mag toben und wettern, es ſchadet

„Nachdem der Krieg zwecks Ervffnung der
Märkte zur Zufriedenheit der Ste aten beendigt iſt, beantrage
ich, die Rechnungen der Finanzkommiſſion zu unterbreiten

Jſt jemand dagegen?
Der Antrag iſt angenommen.
Nachdem der Krieg zwecks Eröffnung der Märkte in Seeland

Nummer 8 zur Zufriedenheit der Staaten beendigt iſt, beantrage
ich, die Rechnung der Finanzkommiſſion zu unterbreiten.

Jſt jemand dagegen?
Der Antrag iſt angenommen.“
„Habe ich recht gehört?“ fragte der Profeſſor Obnubilis.

„Was? Sie, ein induſtrielles Volk, ſind in alle dieſe Kriege ver-
wickelt?“

„Gewiß,“ antwortete der Dolmetſch. „Es ſind Jnduſtriekriege.
Die Völker, die weder Handel noch Jnduſtrie haben, ſind nicht
gegwungen, Krieg zu führen; aber ein Geſchäftsvolk muß Er-
oberungspolitik treiben. Die Zahl unſerer Kriege wächſt not
wendigerweiſe mit unſerer produktiven Tätigkeit. Sobald eine
unſerer Jnduſtrien ihre Erzeugniſſe nicht abſetzen kann, muß
ein Krieg ihr neue Ausgänge öffnen. So haben wir in dieſem
Jahr einen Kohlenkrieg gehabt, einen Kupferkrieg, einen Baunr
wollkrieg. Jn Seeland Nr. 3 haben wir zwei Drittel der Ein
wohner getötet um den Reſt zu zwingen, uns Schirme und
Hoſenträger abzukaufen.“

In dieſem Augenblick ſtieg ein dicker Mann, der im Zentrum
der Verſammlung ſaß, auf die Tribüne.

„Jch wünſche,“ ſagte er, „einen Krieg gegen die Regierung der
Smaragdrepublik. die unſeren Schweinen die Hegemonie der
rig und Würſte auf allen Märkten der Welt unverſchänit
deſtreitet.“

„Was iſt denn das für ein Geſetzgeber?“ fragte der Doktor
Obnubilis.

„Ein Schweinehändler.“
„Jſt jemand dagegen?“ fragte der Präſident. „Jch bringe den

Antrag zur Abſtimmung.“
Durch Aufheben der Hände wurde der Krieg gegen die Sma-

ragdrepublik mit ſehr ſtarker Majorität beſchloſſen.
„Wie?“ ſprach Obnubilis zu dem Dolmetſcher. „Ueber einen

Krieg habt ihr ſo ſchnell und gleichgültig abgeſtimmt?“
„Oh! Der Krieg hat nichts zu bedeuten, der koſtet kanm acht

Millionen Dollar.“
„Und Menſchen
„Die Menſchen ſind

griffen.“
Da nahm der Doktor Obnubilis den Kopf in die Hände und

ſann voll Bitterkeit.:
„Da Reichtum und Ziviliſation ebenſo viele Kriegsurſachen in

ſich bergen wie Armut und Barbarei, da Wahnwitz und Bosheit
der Menſchen unheilbar ſind, ſo bleibt eine gute Handlung zu
vollbringen. Der Weiſe wird Dynamit genug ſammeln, um
dieſen Planeten in die Luft zu ſprengen. Wenn er zerſtückelt
durch den Raum rollt, wird eine obſchon nicht wahrnehmbare

Verbeſſerung in der Welt geſchehen ſein und eine Genug-
tuung für das Weltbewußtſein, das übrigens nicht exiſtiert.“

in die acht Millionen Dollar einbe-

Sonnenlicht und Ernährung.
Daß die Bewohner der gemäßigten Zonen mehr eſſen oder

überhaupt mehr Nährſtoffe aufnehmen als die der Tropen,
ſcheint eine leichterklärliche Tatſache zu ſein. Die Nahrungs-
aufnahme des Menſchen wird gewöhnlich mit der Heizung
einer Maſchine verglichen, wobei die Lunge die Rolle des Keſſels

weiter nicht; auch wenn er über ein paar Milliönchen verfügt,
wird er einfach niedergeſtimmt. Das zeigt einmal
wieder, wie haltlos das Gerede von der „Demokratiſierung des
Kapitals durch die Aktiengeſellſchaft“ iſt.

Von großer ſozialwirtſchaftlicher Bedeutung iſt dagegen die
Tatſache der gewaltigen Konzentration des Aktienkapitals, die
hier von neuem in Erſcheinung tritt. Die Diskontogeſellſchaft
wird in Zukunft über 300 Millionen Mark Aktienkapital ver
fügen und damit an der Spitze der Großbanken marſchieren.
(Es folgt als nächſte die Deutſche Bank mit jetzt 250 Mil-
lionen und die Dresdner Bank mit 200 Millionen.) Aber dieſe
Ziffer gibt einen unzulänglichen Begriff von der Kapitalmacht.
Jn Wirklichkeit verfügt nämlich das Jnſtitut auch über das Ka
pital des „neuen“ Schaaffhauſenſchen Bankvereins im Nenn-
wert von 100 Millionen. Ferner kommandiert ſie die Nord-
deutſche Bank in Hamburg, die ein Aktienkapital von
60 Millionen hat, die Allgemeine Deutſche Kredit-
anſtalt in Leipzig, die ein Aktienkapital von 90 Millionen hat,
den Barmer Bankverein mit 75 Mill. Aktienkapital, die S ü d-
deutſche Diskonto geſellſchaft mit 38 Millionen.
Somit handelt es ſich um ein Aktienkapital von 663,5 Millionen.
Dazu kommen die Reſerven dieſer Jnſtitute, die ſich auf über
220 Millionen beziffern. Es ſind alſo 880 Millionen Bank-
kapital, die fortan unter einem Kommando ſtehen werden.

Eine geſchichtliche Betrachtung der Entwicklung, die mit
dieſer Fuſion abſchließt, bietet manches Jntereſſante. Beide
Jnſtitute gehören zu den älteſten Banken Deutſchlands. Der
Schaaffhauſenſche Bankverein war die erſte große Bankgrün-
dung: 1848, im „tollen Jahre“, war das Bankgeſchäft des alten
Kölner Bankiers Abraham Schaaffhauſen in die Klemme
geraten und wurde gerettet durch Umwandlung in eine Aktien-
geſellſchaft. Die Diskonto geſellſchaft wurde im Jahre
1851 gegründet. Beide Jnſtitute haben eine recht bewegte Ver-
gangenheit, beſonders das letzte, und es verlohnt ſchon, etwas
dabei zu verweilen.

Hauptmacher bei Gründung des Jnſtituts war David Hanſe-
mann, ehemals preußiſcher Handelsminiſter, der der Gründung
ein der Biedermeierzeit entſprechendes ſozialpolitiſches Mäntel-
chen gab. Es ſollte nämlich gar keine Bank ſein, ſondern eine
Kreditgeſellſchaft, deren Aufgabe darin beſtehen würde, den
kleinen Kaufleuten „Mittel zu einem gedeihlichen Geſchäfts-
betrieb zu gewähren“. Die Sache ging necht recht, denn kredit-
bedürftige Geſchäftsleute gab es wohl viele, aber um ſo weniger
Geldleute, die ihr Kapital der Geſellſchaft anvertrauen wollten.
1856 wurde daher die Geſellſchaft in eine richtige Bank umge-
wandelt mit einem Kapital von 10 Millionen Talern. Das hatte
den Sinn: früher hatte die Gefellſchaft nur die ſtets widerruf-
lichen Einlagen der Mitglieder zur Verfügung, konnte ſich alſo
in keine weitläufigen Operationen einlaſſen, jetzt bekam ſie ein
Kapital, das durch Emiſſion von Anteilſcheinen aufgebracht war,
und mit dieſem konnte ſie Bankgeſchäfte machen. Anfangs waren
die Operationen recht beſcheiden. Jn den ſechziger Jahren begab
man ſich jedoch auf das Gebiet der Gründungen und in der
Gründer-Aera gehörte die Diskontogeſellſchaft zu den wage-
halſigſten Jnſtituten. Sie ſtand in engen Beziehungen zu dem
Matador der Gründer, dem berüchtigten Straußberg und
„machte“ in Eiſenbahnen, Jnduſtriewerken, Grundſtücken. Das
Kapital wurde damals verdoppelt auf 60 Millionen Mark und
die Dividenden waren überaus fett 24 und 27 Prozent. Manche
Gründungen, an denen die Bank beteiligt war, erwieſen ſich als
ſehr fragwürdig. Jnsbeſondere war die Dortmunder
Union, ein Hüttenwerk, lange Zeit das Dangidenfaß, das Un-
ſummen verſchlang. Das kapitaliſtiſche Publikum erlitt un-
heimliche Verluſte und der damalige Leiter der Diskontogeſell-
ſchaft, Adolf Hanſemann, war nicht gerade eine populäre
Perſönlichkeit. Aber freilich, der Herr war geſchickt genug, die
Verluſte von anderen tragen zu laſſen, während die Diskonto-
geſellſchaft in den Jahren des Kraches 1876 und 1877 noch Divi

Wirtſchaftliche Rundſchau.

übernimmt. Die weſaßtliche Aufgabe der Nährſtoffe iſt nicht
nur der Erſatz der verbrauchten Körpertemperatur, ſondern
auch die Erhaltung der Körperwärme. An dieſe werden um ſo
r Anforderungen geſtellt, je niedriger die Temperatur

er
a begründet. Sogar innerhalb derſelben Zone macht
der Menſch die Erfahrung, daß ſeine Eßluſt von der Jahres-
zeit und beſonders von der Temperatur abhängig iſt. Jm
Winier ißt man ſtets reichlicher als im Sommer, wenn die
übrige Lebensweiſe die gleiche bleibt, und fügt außerdem noch
mehr konzentrierte Nahrungsmittel in der Form von ſtärkeren
alkoholiſchen Getränken hinzu. Bei ſehr heißer Witterung
ſtellt ſich dann oft geradezu ein Appetitmangel ein. Dieſe Er-
fahrungen ſollen nun aber doch nicht zu einer Erklärung aus-
reichen. Der als Entdecker des Malariakeims berühmte fran-
zöſiſche Gelehrte Dr. Laveran hat vor der Akademie der Medi-
zin in Paris die Beobachtungen eines Arztes Dr. Miramond
in Algier mitgeteilt, die einen eigenartigen Einfluß der
Sonnenſtrahlen auf die Ernährung zu enthüllen ſcheinen. Der
Arzt hatte Meerſchweinchen in Glaskäſten auf den flachen
Dächern algeriſcher Häuſer eingeſperrt, wo ſie der Sonnen-
wirkung voll ausgeſetzt waren. Die Tiere erhielten während
des Winters eine beſtimmte Menge Hafer täglich. Es ſtellte
ſich jedoch heraus, daß ihr Gewicht genau dasſelbe blieb, wenn
an ſonnenhellen Tagen das Futter um ein Viertel gekürzt
wurde. Daraus will Miramond ſchließen, daß die Sonnen-
ſtrahlen in den Geweben gewiſſe Vorgänge hervorrufen, die
zur Ernährung beitragen. Zum Beweis ſoll auch der Umſtand
dienen, daß die Eingeborenen im ſüdlichen Algier zur Erhal-
tung ihres Gewichts nur 1200 Wärmeeinheiten mit der täg-
lichen Nahrung auf zunehmen brauchen, der Europäer durch-
ſchnittlich 5000 Wärmeeinheiten. Dennoch dürfte der ſonder-
bare Schluß von Dr. Miramond irrtümlich ſein, da die von
ihm beobachtete Tatſache einmal durch das geringere Bedürfnis
zum Erſatz der Körperwärme, dann aber auch dadurch erklärt
werden kann, daß Tiere und Menſchen in der heißen Sonne
weniger zu körperlicher Betätigung und zum Kraftverbrauch
geneigt ſind.

Geiſteskrankheiten im Balkankrieg.
Während des deutſch- franzöſiſchen Krieges von 1870-71, ſo

ſchreibt die Pſychiatriſch-Neurologiſche Wochenſchrift, belief ſich
die Zahl der Geiſteskranken unter den Truppen auf 0,93 von
1000, während des Burenkrieges betrug dieſe Ziffer 255, der
ſpaniſch- amerikaniſche Krieg erreichte 2,7, und im ruſſiſchjapa-
niſchen Krieg entfielen auf 1000 Mitſtreiter 2 Fälle von Wahn-
ſinn. Die Statiſtik aller Kolonialkriege der neueren Zeit weiſt
zum Teil noch höhere Ziffern auf; im ſüdweſtafrikaniſchen
Kriege z. B. erreichte die Zahl der Geiſteskranken in der deut-

ſchen Schutztruppe ſogar 5 von 1000. Jm Vergleich damit ſind
die Zahlen aus dem jüngſten Balkankrieg überraſchend niedrig.
Jm griechiſchen Heere zählte man für 1000 Kombattanten nur
16 und für die ganze Armee 0,23 Geiſteskranke: in Serbien

betrug die Zahl 0,18, in Bulgarien 0,833, in Montenegro 0,10.
Dieſe niedrigen Ziffern ſollen auf die Widerſtandsfähigkeit
der Balkanvölker, die an Entbehrungen gewöhnt ſind und faſt
gar keinen Alkohol genießen, zurückzuführen ſein.

Der Briefträger als Künſtler.
Jn London erregte eine Ausſtellung von 44 Gemälden leb-

haftes Jntereſſe, die der Stadtbriefträger Samuel Hancook in
den ſpärlichen Mußeſtunden, die ihm ſein Beruf läßt, geſchaffen
hat. Seine Motive findet der Maler hauptſächlich in London
ſelbſt, und er umfaßt dabei ein recht weites Gebiet. Daß es
ſich nicht um bloßen Dilettantismus handelt, daß der Poſtmann
vielmehr mit Oel- und Waſſerfarben recht geſchickt umzugehen
weiß, zeigt die Tatſache, daß Bilder von ihm bereits in den
Ausſtellungen der Royal Academy zu ſehen waren; die Königin
Mary hat in früheren Jahren ein Aquarell von ihm gekauft.

denden von 4 und 5 Prozent ausſchüttete. Auch ſpäter waren
die Geſchäfte der Bank nicht immer einwandsfrei. Das Publi-
kum verdankt ihr unter anderem die Veglückung mit griechiſchen
Papieren und anderen, die nicht gerade zu den fröhlichen Er-
innerungen der Berliner Börſe gehören. Jn der letzten Periode
ſind die Affären der Leipziger Bank und der Kaſſeler
Trebergeſellſchaft, än denen die Diskontogeſellſchaft
inſofern beteiligt war, als ſie dieſe Unternehmungen noch ſtützte.
während der Krach ſchon unvermeidlich war, keine Ruhmes-
blätter. Das hinderte aber nicht, daß die Tätigkeit der Bank be-
ſtändig ausgedehnt werden konnte. Das Kapital wurde bis Ende
der neunziger Jahre auf 130 Millionen Mark erhöht und im
neuen Jahrhundert ging die Erhöhung ſprungweiſe auf 200
Millionen. Jn dieſem Jahre wurde eine weitere Erhöhung auf
225, Millionen beſchloſſen und jetzt ſollen es 300 Millionen wer-
den. Wie andere Großbanfen entwickelte auch dieſe einen un-
heimlichen Appetit. Wie geſagt, hat ſie ſich einige größere Bank-
inſtitute einverleibt und die Zahl der privaten Bankfirmen, die
ſie direkt oder indirekt (nämlich durch Vermittlung jener Ja-
ſtitute) verſchluckt hat, beträgt nicht weniger als 63. Jn ge-
wiſſem Sinne ſpiegelt die Entwicklung dieſer Bank die kapitali-

ſtiſche Entwicklung Deutſchlands wieder: aus dem Kreditverein
für kleine Gewerbetreibende entwickelt ſich die Spekulationsbank,
deren Schifflein in der Gründerzeit von den wilden Wogen hin
und her geworfen wird, bis dann die kapitaliſtiſche Wirtſchaft
ſich konſolidiert und die Jugendſünden vergeſſen macht. Jmmer-
hin haftet gerade der Diskontogeſellſchaft noch der Ruf einer
recht riskanten Spekulationstätigkeit an.

Etwas weniger ſtürmiſch war die Entwicklung des Schaaff-
hauſenſchen Bankvereins. Er hatte ſeinen Sitz in Köln und
wuchs mit der Entwicklung der rheiniſchen Jnduſtrie, wobei er
es vermied, ſich in riskante Gründergeſchäfte zu ſtürzen. Das
urſprüngliche Kapital von 5,2 Millionen Talern wurde allmäh-
lich auf 36 Millionen Mark erhöht. Erſt 1891 begann der Groß-
möchtskitzel: der Sitz wurde nach Berlin verlegt, die Tätigkeit
ausgedehnt das Kapital durch wiederholte Emiſſionen auf 145
Millionen Mark gebracht. 1908 wurde dann eine „Jntereſſen-
gemeinſchaft mit der Dresdener Bank geſchloſſen. Das
war ein Schritt, der verhängnisvoll werden ſollte: die Dresdener
verdrängte Schaaffhauſen aus den ſoliden Beziehungen zu der
Induſtrie und als 1909 das Verhaltnis gelöſt wurde, ſah ſich
Schaaffhauſen veranlaßt. ſich in allerlei recht riskante Unter
nehmungen auf dem heißen Berliner Boden einzulaſſen. Das
Ende iſt jetzt die Fuſion.

Für die Diskontogeſellſchaft hat dieſe Fuſion jedenfolls die
Bedeutung, daß die Bank auf ſolche Weiſe hofft, ihre Beziehun-
gen zu der Induſtrie RheinlandWeſtfalens auszudehnen. Denn
obwohl Schaaffhauſen zum Teil durch die Dresdener Vank ver
drängt wurde, hat die Bank immer noch eine ausgedehnte Kund
ſchaft in dieſem Revier. Schaaffhauſen war vielfach den An-
ſprüchen, die die Rieſenbetriebe in bezug auf ihre finanziellen
Trausaktionen ſtellen. nicht gewachſen; die Diskontogeſellſchaft
dagegen iſt es und kann deshalb hoffen, zum bevorzugten Bantier
der „ſchweren Jnduſtrie“ zu werden.

Die Frage iſt, ob die anderen Großbanken, vor allem die
Deutſche und die Dresdener Bank, es ruhig mit anſehen werden,
wie ihr alter Rivale ihnen im Jnduſtrierrevier den Rang ab
läuft. Nach den bisherigen Erfahrungen iſt es nicht gerade
wahrſcheinlich, ſondern es ſteht zu erwarten, daß dieſe Jnſtitute
ihrerſeits alle Minen ſpringen lafſen, um ihre Poſition zu be
haupten. Das wird erreicht, indem man vor allem den Ge
ſchäftsbereich ausdehnt, neue Filialen in den Jnduſtrieorten
ſchafft, die Beziehungen u den bereits in Abhängigkeit gerate
nen kleineren Banken ſtraffer geſtaltet, was ſtets auf eine
weitere Konzentration des Kapitals hinausläuft.
Man geht alſo kaum fehl, wenn man dieſe gewaltige Fuſion als
den Beginn einer neuen ſehr energiſchen Konzentrationsbewe
guna des Bankkapitals betrachtet. J. Karski.

Umgebung iſt, und damit wäre jene Tatſache bereits ber
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